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FELSMALEREI 

Erbschaft der Wildbeuter 
Vor mehr als 2.000 Jahren schufen Jäger und Sammler die Felsmalerei am 
Brandberg im heutigen Namibia. Kölner Forscher versuchen, die archaische 
Bilderwelt zu enträtseln. 

 
Felszeichungen der San – Quelle: Wikipedia 

Schon in drei, vier Tagesmärschen Entfernung taucht das Ziel am Rand der flirrenden Savan-
ne auf. Rund hundert Kilometer voraus wird Namibias höchste Bodenerhebung sichtbar, der 
2.600 Meter hohe Brandberg. Direkt dahinter beginnt die Namib, ein gut 80 Kilometer breiter 
Wüstenstreifen längs der südwestafrikanischen Atlantikküste, eine der ältesten Wüsten der 
Welt. 

Seit Urzeiten war der fast kreisrunde Inselberg, Durchmesser rund 25 Kilometer, Zufluchtstät-
te und rituelles Zentrum für die Sammler und Jäger der Region. Jahrtausende zogen sie sich in 
das gut 500 Quadratkilometer große Felsmassiv zurück, wenn ringsum das Leben härter wur-
de. Inmitten baumloser Hochebenen und vegetationsloser Landstriche wahrt der Granitkoloß 
sein eigenes Hochgebirgsklima. Während in der trockenen Savanne und in der ewigen Wüste 
Regenwasser in Minutenschnelle versickert, speichern seine Felsmulden noch die kleinsten 
Niederschlagsmengen. 
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Doch die frühzeitlichen Nomaden kämpften am Rand ihrer Welt nicht nur ums nackte Dasein. 
Sie fanden auch Muße, die Berghänge massenhaft mit vielfarbigen Bildern von Menschen 
und Tieren zu verzieren. 

Tilman Lenssen-Erz, Archäologe am Heinrich-Barth-Institut der Universität Köln, ist seit 
zwölf Jahren mit der Erforschung der afrikanischen Felsbilder befaßt: „Im Laufe von etwa 
zwei Jahrtausenden“, schwärmt er, „schufen die Wildbeuter ein reiches Erbe an prähistori-
scher Felsenkunst, wie es sich sonst nur an wenigen Orten der Erde so konzentriert findet.“ 

Zudem zeichnen sich die Brandberg-Künstler – verglichen mit den Urhebern anderer prähisto-
rischer Felsmalereien im südwestlichen Afrika – durch eine sichere Beherrschung des Hand-
werks aus, gepaart mit großer Ausstrahlung und Ausdruckskraft. 

Seit langem liegt der Brandberg öd und verlassen. Bei der Ankunft der ersten europäischen 
Eroberer im Südteil des Kontinents war die Kunst der Felsmalerei in Namibia bereits erlo-
schen, die Zeichnungen vom Brandberg bei den Einheimischen waren schon in Vergessenheit 
geraten. 

 
Felszeichungen in Twyfelfontein: „Löwenplatte“ – Quelle: Wapedia 

Unter den Felsüberhängen des Granitmassivs fand anno 1918 Reinhard Maack, Landvermes-
ser bei den ehemaligen deutschen Kolonialtruppen, Schutz vor der sengenden Hitze. Dabei 
entdeckte er die „Weiße Dame vom Brandberg“, die in der Folgezeit zum berühmtesten Fels-
bild Afrikas avancierte. Schon knapp zehn Jahre zuvor hatte der deutsche Leutnant Hugo 
Jochmann von den faszinierenden Felsbildern an den Granithängen des Bergsolitärs berichtet. 
Doch erst die „Weiße Dame“ bescherte der Fundstelle weltweite Berühmtheit. 

Seit der ersten Publikation in den dreißiger Jahren ranken sich um die Felsfigur Mythen und 
Spekulationen. Für die einen bezeugt die „Weiße Dame“ den frühen Kontakt mit der weißen 
Rasse, lange bevor die legendären Afrikaforscher den Kontinent durchquerten. Für andere äu-
ßert sich in dem Motiv der Einfluß antiker mediterraner Kulturen auf die südafrikanischen 
Stammeskulturen – alles falsch: „Die Dame“, versichert Lenssen-Erz, „ist ein Mann und die 
weiße Hautfarbe nichts anderes als eine Körperbemalung.“ 

In den sechziger Jahren hatte die wissenschaftliche Erforschung der südwestafrikanischen 
Felsmalereien durch das Kölner Institut begonnen. Ende der siebziger Jahre machte sich der 
Grafiker und Felsbildforscher Harald Pager auf den Weg, um die gesamte Malerei in der 
Wildnis des oberen Brandbergs systematisch zu erfassen. 

Nach seinem Tod 1985, kurz vor der Vollendung seines Riesenwerks, hinterließ Pager die 
bisher umfassendste Felsbild-Dokumentation der Welt. In acht Jahren mühevollen Kopierens 
in der Bergeinsamkeit hat Pager rund 43.000 Bilder aus 879 Fundstellen auf mehr als sechs 
Kilometer Zeichenfolie übertragen. 
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Seit dem Tod Harald Pagers bringen die Kölner Archäologen das einzigartige Quellenmaterial 
in großformatigen Katalogen heraus. Mit der Publikation des dritten Felsbild-Folianten liegt 
jetzt fast die Hälfte der Zeichnungen in gedruckter Form vor. Der vierte Band erscheint in 
Kürze. 

Noch bis ins 20. Jahrhundert wurden prähistorische Felszeichnungen von der Wissenschaft 
meist als primitive Kunstäußerungen exotischer Völker angesehen, als „Buschmann-Malerei“. 
Das hat sich längst geändert. Die grazilen Darstellungen und Motive gelten inzwischen als 
Beitrag zur Kulturgeschichte des Schwarzen Kontinents. 

So gehören die Malereien vom Brandberg zu den wichtigsten unmittelbaren Zeugnissen aus 
vorkolonialer Zeit in Südwestafrika. Archäologen schätzen, daß sie etwa 2.000 bis 4.000 Jah-
re alt sind. Doch wer waren die Urheber der Kunstwerke, was war ihr Sinn und Zweck? We-
der mündliche Überlieferungen noch schriftliche Quellen geben Hinweise. 

Um den Bildern Antworten zu entlocken, legte Lenssen-Erz einen Katalog von Bildbestand-
teilen an, die in den Felsgemälden besonders häufig vorkommen – Pfeile und Bogen, Werk-
zeuge, Jäger, Giraffen oder Springböcke. Rund 17.000 solcher Bildelemente hat der Kölner 
Urgeschichtler inzwischen erfaßt und in kurzen, genormten Sätzen („Mann – rennt – hält – 
Bogen“, „Giraffe – läuft“) beschrieben. Mit Hilfe dieser Kürzel gelingt es, jedes Bild in ein 
Textfragment zu übersetzen, das als Teil einer Geschichte lesbar wird. 

 
Felszeichungen in Twyfelfontein: „Tanzende Kuh“ – Quelle: Wapedia 

Erleichtert wurde die Arbeit dadurch, daß die Felsbilder zu einer südafrikanischen Felskunst-
tradition gehören, die sich durch konkrete, genau ausgeführte Darstellungen auszeichnet. Die 
Felsmalerei ist fast immer gegenständlich, kaum je abstrakt oder phantastisch. Menschen und 
Tiere sind stets in realistischen Situationen abgebildet. So werden etwa afrikanische Spring-
böcke beim Urinieren gezeigt. 

Die Felszeichnungen repräsentieren, so die Deutung des Kölner Felsbildarchäologen, die Ar-
chive und Bibliotheken der vorgeschichtlichen Gemeinschaften. Sie waren eine wichtige 
Möglichkeit der Sammler und Jäger, ihr Wissen über die Welt an nachfolgende Generationen 
weiterzugeben. Entstanden sind viele Malereien am Brandberg wahrscheinlich während der 
langen Dürreperioden, von denen die Region häufig heimgesucht wird. Blieb der Regen aus, 
so gerieten die Sammler- und Jägersippen unter Druck. Es wurde nicht mehr genug Beute 
gemacht, das soziale Gleichgewicht geriet ins Wanken, die Gruppen drohten auseinanderzu-
brechen. 

Die Brandberg-Bilder bildeten offenbar ein wichtiges Instrument des sozialen Krisenmana-
gements. „Sie federten die innere Krise ab, um die äußere Krise zu überdauern“, meint Lens-
sen-Erz. Durch die bildliche Darstellung ließ sich zuverlässig und dauerhaft ökologisches 
Wissen weitergeben, das das Überleben auch in Krisenzeiten ermöglichte. Dabei beschworen 
die Zeichnungen den verlorenen Zustand der Harmonie mit der Natur. 
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Als gängigste Metapher für eine intakte Umwelt findet sich an den Brandberghängen der afri-
kanische Springbock (Antidorcas marsupialis), eine kleinwüchsige Gazellenart. Die afrikani-
schen Maler zeigen sie häufig in großen Herden, die friedlich mit ihren Jungen im Gras la-
gern. Die immer wiederkehrende Darstellung zufriedener Gazellenrudel deutet Lenssen-Erz 
als lockenden Widerschein eines Lebens ohne Streß und Krisen. 

Die Botschaft war klar und für jeden verständlich: „Wenn die Springböcke wieder da sind, 
werden alle Sorgen vergessen sein, wird es wieder so sein wie früher“, erklärt Archäologe 
Lenssen-Erz. „In der Bildersprache ist wohl niemand Analphabet.“ 

Zugleich war der Brandberg ein Ort, an dem durch Gesang, Tanz und Malerei die Zyklen der 
Natur magisch beschworen wurden. Dahinter steckte zugleich das intuitive Wissen, daß die 
Gruppe durch gemeinschaftliche Rituale stabilisiert werden kann. 

Zu den häufigen Motiven der Felsmaler gehören denn auch Tänze und zeremonielle Handlun-
gen, an denen beide Geschlechter teilnehmen. Für die von manchen Forschern geäußerte An-
nahme, daß Männer dabei Regie führten, fand Lenssen-Erz jedoch keinerlei Beweise. 

Nicht nur das läßt die Rolle der Frau in den frühen Kulturen in einem neuen Licht erscheinen. 
Denn Frauen finden sich in den Brandberg-Bildern – weit häufiger als Männer – in jenen 
Szenen, die auf einen rituellen oder zeremoniellen Hintergrund schließen lassen. Das weist 
auf eine deutlich wichtigere soziale Funktion der Frauen innerhalb des Verbandes, als bisher 
angenommen wurde. Frauen erscheinen als Magierinnen, als Hüterinnen der Gruppe und des 
sozialen Zusammenhalts. 

Überprüft hat Prähistoriker Lenssen-Erz seine Thesen anhand afrikanischer Erzählungen, die 
im 19. Jahrhundert von den Sprachforschern Lucy Lloyd und Wilhelm Bleek in der Kapstadt-
Region aufgezeichnet wurden. Dort ist immer wieder die Rede von „männlichem Regen“, der 
stets ein beängstigendes Unwetter ist. 

„Weiblicher Regen“ hingegen ist der sanfte Niederschlag, der den dürstenden Boden durch-
feuchtet und das Gras sprießen läßt. Dieser Regen lockt die Springböcke herbei und läßt das 
Leben neu erblühen. Nach dieser Interpretation verschafften die Jäger- und Sammlerfrauen ih-
ren Kulturen mehr als nur die materielle Basis. 

Möglicherweise gab es besondere Zeremonien nur von Frauen für Frauen. Bei diesen Zu-
sammenkünften könnten auch die Felsbilder entstanden sein – Lenssen-Erz ist überzeugt: 
„Unter den Brandberg-Malern waren viele Frauen.“ 

Autoren: Deussen und Franke 

 
 

       02.05.2008 

Voller Gold: Schatzschiff vor Namibia entdeckt 
Sie suchten Diamanten und stießen auf Gold: Geologen fanden das Wrack eines 
mehr als 500 Jahre alten Schiffes. Beladen war es mit tausenden Goldmünzen, 
Elfenbein und Kanonen. 

Bei der Diamantensuche vor der Küste des südwestafrikanischen Staates Namibia haben Geo-
logen das Wrack eines rund 500 Jahre alten Schatzschiffes entdeckt. An Bord befinden sich 
Goldmünzen, Elfenbein, Schwerter und Kanonen. „Die Fundstelle war mit einer Vielzahl an 
Objekten bedeckt, darunter sechs Bronze-Kanonen, tonnenweise Kupfer, mehr als 50 Elefan-
ten-Stoßzähne, Ess-Bestecke, Navigations-Instrumente, Waffen sowie tausende spanische und 
portugiesische Goldmünzen, die im späten 14. und frühen 15. Jahrhundert geprägt worden 
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waren“, sagte Hilifa Mbako, der Sprecher der namibisch-südafrikanischen Diamantengesell-
schaft Namdeb. 

Ältestes Schiffswrack Afrikas  
Namdeb und der nationale Denkmalrat hatten den Fund in einer gemeinsamen Erklärung öf-
fentlich gemacht. Bei dem Wrack könnte es sich um das bisher älteste entdeckte Schiff in 
Schwarzafrika handeln. Es könnte aus der Zeit vor der Eroberung des Kontinents durch die 
Europäer stammen. 

Die ersten Überreste des Wracks waren im April bei der Vorbereitung des Meeresgrunds für 
eine Exploration vor der Küste des Wüstenstaates entdeckt worden. Dabei wurden Kanonen-
rohre und Barren zutage gefördert. Die Bronzekanonen seien spanischer Herkunft und zu Be-
ginn des 16. Jahrhunderts sehr verbreitet gewesen. Zurzeit wird das Wrack eingehend unter-
sucht. „Wir haben sehr wertvolle Schatzgegenstände gefunden. Jeder will nun wissen, wer auf 
dem Schiff war“, sagte Mbako. 

 
Mehr als 500 Jahre am Meeresboden: Spanische und portugiesische Goldmünzen – (c) Reuters 

Tückische Küste Namibias 
In ersten Spekulationen wurde es mit dem portugiesischen Forscher Bartholomäus Diaz in 
Verbindung gebracht. Diaz hatte 1488 als erster Europäer auf der Suche nach einer neuen 
Passage von Europa nach Asien mit seiner Besatzung beim Kap der Guten Hoffnung Afrikas 
Südspitze umsegelt. 

Der auf einer späteren Reise verschollene Portugiese ging auf dieser Reise in der Bucht von 
Angra Pequena – dem heutigen namibischen Küstenort Lüderitz – an Land und errichtete dort 
ein steinernes Kreuz. Die an Diamanten reiche Küste vor der früheren Kolonie Deutsch-
Südwestafrika gilt als tückisch und wurde in den vergangenen Jahrhunderten zum Grab für 
Schiffe aller Art. 

Fund gehört Staat  
Die beiden von Namdeb beauftragten Archäologen hätten das Wrack gesichert und auch per-
sönliche Gebrauchsgegenstände der Besatzung geborgen. Am Fundort seien alle Arbeiten für 
die Diamantensuche eingestellt. 

Die Vizevorsitzende des Namibischen Denkmalrates, Gabi Schneider sagte, die Fundstücke 
gehörten laut dem namibischen Gesetz dem Staat. Das Wrack sei nicht nur Namibias wich-
tigster archäologischer Fund des Jahrhunderts, sondern von „immensem nationalen und inter-
nationalen Interesse“. Die Regierungen Portugals und Spaniens wurden über den Fund infor-
miert. 

(Ag./Red.) 
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     06.05.2008 

Fundsache, Nr. 330 

Schatzschiff vor Namibia 

 
Navigationsinstrumente, Goldmünzen und Alltagsgegenstände konnten aus dem Wrack bereits ge-
borgen werden. 

Bei der Diamantensuche vor der Küste des südwestafrikanischen Staates Namibia haben Geo-
logen das Wrack eines rund 500 Jahre alten Schatzschiffes entdeckt. An Bord befinden sich 
Goldmünzen, Elfenbein, Schwerter und Kanonen. Ein Teil der wertvollen Fracht wurde in der 
Zwischenzeit geborgen. 

„Die Fundstelle war mit einer Vielzahl an Objekten bedeckt, darunter sechs Bronze-Kanonen, 
tonnenweise Kupfer, mehr als 50 Elefanten-Stoßzähne, Ess-Bestecke, Navigations-Instrumen-
te, Waffen sowie tausende spanische und portugiesische Goldmünzen, die im späten 14. und 
frühen 15. Jahrhundert geprägt worden waren“, sagte der Sprecher der namibisch-südafrikani-
schen Diamantengesellschaft Namdeb, Hilifa Mbako. Namdeb und der nationale Denkmalrat 
hatten den Fund in einer gemeinsamen Erklärung öffentlich gemacht. 

 

Die ersten Überreste des Wracks waren im April bei der Vorbereitung des Meeresgrunds für 
eine Exploration vor der Küste des Wüstenstaates entdeckt worden. Dabei wurden Kanonen-
rohre und Barren zutage gefördert. Die Bronzekanonen seien spanischer Herkunft und zu Be-
ginn des 16. Jahrhunderts sehr verbreitet gewesen. Zurzeit wird das Wrack eingehend unter-
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sucht. „Wir haben sehr wertvolle Schatzgegenstände gefunden. Jeder will nun wissen, wer auf 
dem Schiff war“, sagte Mbako. 

Alle auf Diamantensuche eingestellt 
Die beiden von Namdeb beauftragten Archäologen hätten das Wrack gesichert und auch per-
sönliche Gebrauchsgegenstände der Besatzung geborgen. Am Fundort seien alle Arbeiten für 
die Diamantensuche eingestellt. Die Vizevorsitzende des Namibischen Denkmalrates, Gabi 
Schneider, sagte der in Windhuk erscheinenden „Allgemeinen Zeitung“, die Fundstücke ge-
hörten laut dem namibischen Gesetz dem Staat. Das Wrack sei nicht nur Namibias wichtigster 
archäologischer Fund des Jahrhunderts, sondern von „immensem nationalen und internationa-
len Interesse“. 

Die Regierungen Portugals und Spaniens wurden über den Fund informiert, bei dem es sich 
nach ersten Schätzungen um das bisher älteste Schiffswrack in Schwarzafrika handelt. Es 
könnte aus der Zeit vor der Eroberung des Kontinents durch die Europäer stammen. In ersten 
Spekulationen wurde es mit dem portugiesischen Forscher Bartholomäus Diaz in Verbindung 
gebracht. Diaz hatte 1488 als erster Europäer auf der Suche nach einer neuen Passage von Eu-
ropa nach Asien mit seiner Besatzung beim Kap der Guten Hoffnung Afrikas Südspitze um-
segelt. Der auf einer späteren Reise verschollene Portugiese ging auf dieser Reise in der 
Bucht von Angra Pequena – dem heutigen namibischen Küstenort Lüderitz – an Land und er-
richtete dort ein steinernes Kreuz. Die an Diamanten reiche Küste vor der früheren Kolonie 
Deutsch-Südwestafrika gilt als tückisch und wurde in den vergangenen Jahrhunderten zum 
Grab für Schiffe aller Art. 

 
 

  18.02.2009 

Dr. Wolfgang Knabe forscht in Namibia 

Auf Fuggers Spuren im Wüstensand 
Königsbrunn/Namibia (AZ) – Seine Recherchen nach Handelswaren Augsbur-
ger Kaufleute des 16. Jahrhunderts führten den Königsbrunner Sozialwissen-
schaftler Dr. Dr. Wolfgang Knabe jetzt ins Sperrgebiet der Diamantenmine an 
der „Skelettküste“ in Namibia im südlichen Afrika. Per E-Mail schickte er unse-
rer Zeitung erste Bilder und Infos. 

  Foto: ALFA 
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Seit sechs Jahren erforscht Knabe das Schicksal eines spanischen Schiffes, das von einem 
Augsburger Konsortium unter Jakob Fugger ausgerüstet wurde und 1526 im Südost-Pazifik 
verschwand (wir berichteten). Nun wurde er im Rahmen dieser wissenschaftlichen Arbeit 
kurzfristig von der namibischen Regierung eingeladen, um in einem spanisch-portugiesisch-
südafrikanischen Team den deutschen Forschungsbeitrag zu liefern. 

Denn das an der Skelettküste gestrandete portugiesische Schiff, das von 1533 oder, so Knabe, 
wahrscheinlicher von 1538 stammt, hatte Roheisen an Bord, das vermutlich von Augsburger 
Handelshäusern verschifft wurde. Das belegen laut Knabe die dort aufgefundenen Handels-
marken der Fugger- und der Welser-Handelsgesellschaft. 

Lebensfeindliche „Skelettküste“ 
Der Ort des Schiffbruches liegt fern von jeder Siedlung an der lebensfeindlichen Skelettküste 
und gehört zum streng bewachten Diamanten-Sperrgebiet. Mehrere Sondergenehmigungen 
vonseiten der Regierung wie auch der Minengesellschaft sind zum Betreten notwendig. 

Mit seinem südafrikanischen Kollegen, dem Wüstenarchäologen Dr. Dieter Noli, der die 
Hauptausgrabung geleitet hat, sowie mit spanischen Archäologen, dem Vertreter der 
UNESCO und dem portugiesischen Generalkonsul aus Kapstadt ist Dr. Knabe derzeit im 
streng bewachten Sperrgebiet in der Namib-Wüste unterwegs. Die Forschungsergebnisse der 
Wissenschaftler werden später auch das von Knabe betreute Handelsmuseum „Mercateum“ in 
Königsbrunn bereichern. 

 
 

 02.03.2009 

Königsbrunn 

Deutsches Kupfer im Diamanten-Sperrgebiet 
von Hermann Schmid 

Königsbrunn – Ein Schiffswrack, das vor fast 500 Jahren an der Küste von Namibia im südli-
chen Afrika gestrandet ist, birgt Erkenntnisse darüber, wie unter anderem Augsburger Kauf-
leute den Fernhandel mit Indien organisierten (wir berichteten). 

Dieser 1505 erstmals vertraglich besiegelte Handel ist Thema des Handelsmuseums Merca-
teum im Herzen der Brunnenstadt. Sein Gründer, der Sozialwissenschaftler Dr. Dr. Wolfgang 
Knabe, erforscht seit Langem den Fernhandel Augsburger Kaufleute mit Indien im 16. Jahr-
hundert. Im Mercateum finden sich zahlreiche Beispiele, welche exotischen Waren so nach 
Europa kamen – vor allem Gewürze. 

„Jetzt wissen wir auch, was hingegangen ist“, freut sich Dr. Knabe über die Erkenntnisse, die 
mit der Auswertung der Funde an der namibischen „Skelettküste“ verbunden sind. In den letz-
ten Jahren hat er vor allem über den Verbleib einer spanischen Handelsflotte geforscht, die 
1525 von den Fuggern ausgerüstet wurde. 

Auf der Fahrt um Südamerika in den Pazifik sanken nacheinander alle sieben Schiffe. Dem 
Letzten hat Knabe mit seinem Forschungsschiff „Mercator“ im Pazifik nachgespürt (wir be-
richteten). 

Informationen sollen helfen, die Identität des Wracks zu klären 
Bei Recherchen in Archiven erfuhr Knabe vom Wrack eines Handelsschiffs dieser Epoche, 
das in Namibia geborgen und ausgewertet wurde. Im Rahmen eines „üblichen wissenschaftli-
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chen Austausches“, so Knabe, lieferte er im Sommer 2008 dem südafrikanischen Archäolo-
gen Dr. Dieter Noli, der das namibische Projekt leitet, Informationen, die helfen könnten, die 
Identität des Wracks zu klären. 

Knabe informierte Noli auch über „Halbgossenkugeln“ aus Kupfer, die in fuggerschen Do-
kumenten erwähnt werden – sie wurden unter anderem in dem Wrack entdeckt. Nicht zuletzt 
deshalb wurde Knabe nun überraschend zu einer Konferenz über das Schiffswrack nach Na-
mibia eingeladen – eine in mehrfacher Hinsicht abenteuerliche Reise. 

Sie führte ihn via Kapstadt in Südafrika in die namibische Grenzstadt Oranjemund – und von 
dort in das Diamanten-Sperrgebiet entlang der Skelettküste, wo das Wrack gefunden wurde. 
Dieses von einer Privatfirma ausgebeutete Gebiet sei sehr streng gesichert, berichtet Knabe, 
kein Fahrzeug dürfe hinein oder heraus. 

Neben einem Vortrag in der Konferenz in Oranjemund und einem Besuch der Fundstätte des 
Wracks hielt Knabe – nach einer abenteuerlichen nächtlichen Fahrt im Miet-Polo durch 
schwere Gewitter – vor der Namibischen Wissenschaftlichen Gesellschaft in der Hauptstadt 
Windhuk einen Vortrag über sein Spezialthema, den frühen deutschen Handel nach Indien. 

 
 

     16.03.2007 

Von „Deutsch-Südwestafrika“ zur Herrschaft der SWAPO 
Aufstand der Herero gegen die Deutschen – Seit 1990 unabhängig – Ein Über-
blick zu den historischen Eckdaten des Landes 

 

Hamburg/Wien – Das südwestafrikanische Land Namibia ist mit einer Fläche von rund 
824.000 Quadratkilometern fast zehn Mal so groß wie Österreich. Die Hauptstadt Windhuk ist 
im Zentrum des Landes gelegen. Von den etwa 1,9 Millionen Einwohnern machen die Ovam-
bo insgesamt knapp die Hälfte der Bevölkerung aus. Die Weißen bilden eine Minderheit von 
sechs Prozent, verfügen aber nach wie vor über große wirtschaftliche Macht. Amtssprache ist 
Englisch, ein Drittel der Bevölkerung spricht deutsch. 

Präsidialrepublik 
Namibia ist eine Präsidialrepublik mit Mehrparteiensystem. Der Staatschef wird alle fünf Jah-
re gewählt. Das Parlament besteht aus zwei Kammern, der National Assembly mit 72 eben-
falls für fünf Jahre gewählten und sechs vom Präsidenten ernannten Mitgliedern, sowie dem 
National Council mit 26 Abgeordneten. 
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Geschichte 
Nach Aktivitäten deutscher Missionare erwarb der Bremer Kaufmann Adolf Lüderitz in Er-
wartung von Rohstoffvorkommen 1883 Gebiete um eine Bucht, die heute seinen Namen trägt. 
Im Jahr darauf erklärte das Deutsche Reich das an Diamanten und anderen Bodenschätzen 
reiche Land zum „Schutzgebiet“. 1892 wurde das gesamte Territorium des heutigen Namibia 
zur Kolonie Deutsch-Südwestafrika – ohne oder gegen die Zustimmung der einheimischen 
Bevölkerung.  

Fast 80 Prozent der Herero nach Aufstand getötet 
1904 wagten unter anderem die Herero den Aufstand gegen die deutschen Kololonialherren. 
Unter dem Oberbefehlshaber der deutschen Kolonialtruppen, General Lothar von Trotha, 
wurden in einem dreijährigen Krieg fast 80 Prozent der Hereros ausgelöscht. Die militärisch 
überlegenen deutschen Soldaten drängten sie etwa beim Kampf am Waterberg in die Wüste 
Kalahari, wo viele von den Hereros verdursteten. Auch die Hälfte des Nama-Volkes, das sich 
ebenfalls erhob, fiel damals den Kämpfen zum Opfer. 

Die deutsche Entwicklungshilfeministerin Heidemarie Wieczorek-Zeul (SPD) bekannte sich 
bei einem Besuch in Namibia im August 2004 zur Verantwortung Deutschlands an den Mas-
sakern.  

Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg 
1915 erlitten die Deutschen in Südwestafrika im Zuge des Ersten Weltkriegs eine Niederlage 
gegen südafrikanische Truppen, die unter britischem Kommando standen. Im Vertrag von 
Versailles wurde die ehemalige Kolonie Südafrika als Mandat des Völkerbundes übertragen. 
Es kam zu einer Einwanderungswelle von Buren, Nachkommen niederländischer und deut-
scher Siedler in Südafrika, die bald die Mehrheit unter der weißen Bevölkerung bildeten. 

1954 verkündete Südafrika den Anschluss des Gebietes an das eigene Territorium und be-
gann, auch dort seine Apartheid-Politik zu durchzusetzen. In den 60er Jahren wollten die Ver-
einten Nationen jedoch die Unabhängigkeit des Landes unter dem Namen Namibia herbeifüh-
ren. Südafrika weigerte sich allerdings das in Treuhandschaft übergebene Gebiet aufzugeben. 

Seit 1990 unabhängig 
Ehe Namibia 1990 die Unabhängigkeit erlangte, kam es in den 70er und 80er Jahren zu einem 
erbitterten Guerilla-Krieg. Während der legale, „innere“ Arm der South West African Peo-
ple's Organisation (SWAPO) gewaltlos für die Freiheit des Landes kämpfte, führte der „äuße-
re“ SWAPO-Arm von den Nachbarstaaten Mosambique und Sambia aus einen erbitterten 
Guerilla-Krieg gegen die südafrikanischen Streitkräfte. Südafrika wurde dabei vom Westen, 
die SWAPO vom Ostblock unterstützt. Erst als Kuba 1988 bereit war, seine 30.000 in Mo-
sambique stationierten Soldaten abzuziehen, zog sich auch Südafrika aus Namibia zurück. 

Stabilität 
Die Unabhängigkeitsbewegung SWAPO wurde zur Partei SWAPO. Seit 1990 ist sie mit ih-
rem einstigen Führer Sam Nujoma und nunmehr seinem Nachfolger Pohamba als Präsidenten 
in Namibia an der Macht. Nujoma schaffte esin seiner Regierungszeit, dem zu 80 Prozent 
christlichen, vorwiegend protestantischen Land Stabilität zu geben. 

(APA/dpa) 
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     22.02.2008 

Kolonialzeit und Befreiung 

  Alte Wunden 
Schmerzhafte Kapitel: Nur selten wird im Gegensatz zur deutschen Kolonialzeit 
über die völkerrechtswidrige Annektion durch Südafrika gesprochen. 
Von Wolfgang Drechsler 

 
Hendrik Witbooi, Kämpfer gegen den Kolonialismus und Nationalheld – Foto: akg 

Wie eine Festung erhebt sich das mächtige Massiv aus der Ebene: 250 Meter hoch thront der 
Waterberg über dem kargen Buschfeld von Namibia. Blutrot versinkt die Sonne am Horizont 
und wirft ihre letzten Strahlen auf die gezackten Felsen am oberen Bergrand, die wie Orgel-
pfeifen in den afrikanischen Himmel ragen. Wenn es auf dem fast 50 Kilometer langen und 
16 Kilometer breiten Plateau regnet, läuft das Wasser durch eine Schicht Sandstein, ehe es auf 
hartes Gestein trifft. Hier quillt es dann in unzähligen kleinen Quellen aus dem Fels. Es ist ein 
spektakuläres Schauspiel, das dem Berg seinen Namen gab. 

Mehr als seine Geologie interessiert die meisten Besucher jedoch eine Schlacht, die hier im 
August 1904 zwischen den Soldaten der deutschen Schutztruppe und rund 6.000 Hereros tob-
te – und die das Verhältnis der Deutschen zu ihrer früheren Kolonie bis in die jüngste Ver-
gangenheit belastet hat. Einige Historiker haben den blutigen Feldzug gegen die Herero sogar 
als den ersten Genozid im 20. Jahrhundert beschrieben. 

Die Vorgeschichte zur Schlacht am Waterberg beginnt 30 Jahre im Jahr 1884. Damals setzten 
sich in Berlin die Herrscher Europas zusammen und sezierten Afrika per Lineal. Die Rosinen 
hatten sich andere schon längst aus dem kolonialen Beutegut gepickt. Nur der südwestliche 
Quadrant, der nicht gerade als besonders lukrativ galt („Streusandbüchse des Reichs“), blieb 
noch für den kolonialen Nachzügler Deutschland. 

Nachdem Reichskanzler Otto von Bismarck die Erwerbungen des Bremer Kaufmanns Adolf 
Lüderitz an der Angra Pequena (heute: Lüderitzbucht) im April 1884 zum kaiserlichen Pro-
tektorat erklärte, beginnt im Südwesten Afrikas schon bald eine junge Gesellschaft zu wach-
sen: Schutztruppe, Einwanderer, die erste Schule, ein Männerturn- und Kegelverein, Kirchen-
gemeinden. Und natürlich wird auch eine Brauerei gebaut. Um die Jahrhundertwende zählt 
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die weiße Bevölkerung in Südwest an die 5.000 Deutsche, und die ersten Siedler beginnen in 
das Landesinnere vorzurücken. 

Doch schon bald stößt die Landnahme auf Widerstand: Im Januar 1904 erheben sich die im 
zentralen Landesteil ansässigen Herero gegen die deutschen Farmer. Gut bewaffnete Kämpfer 
töten binnen weniger Tage etwa 200 Siedler. Missionare, Frauen und Kinder werden ver-
schont. 

Was genau zum Aufstand führte, ist umstritten. Vermutlich war es der fortschreitende Verlust 
von Land und Vieh an die wachsende Siedlerschar, der die Hereros verbitterte. Die alltägliche 
Diskriminierung und eine zunehmende Rechtsunsicherheit gipfeln schließlich in einem Krieg, 
der von allen Kriegen, die Deutschland als Kolonialmacht im Kaiserreich führte, der blutigste 
war – und für die Herero in einem Desaster mündet. 

Im Juli 1904 zieht der deutsche Kommandant, Generalleutnant Lothar von Trotha, mehr als 
4.000 deutsche Soldaten jenseits des Waterbergs zusammen. Zunächst versucht er, die Here-
ros einzukreisen, doch durchbrechen diese den Belagerungsring und fliehen in die fast was-
serlose Omaheke-Wüste im Osten. In dieser Situation erlässt von Trotha jene berüchtigte An-
ordnung, die später als Vernichtungsbefehl in die Geschichte eingehen wird: „Innerhalb der 
Deutschen Grenzen wird jeder Herero mit oder ohne Gewehr, mit oder ohne Vieh erschossen, 
ich nehme keine Weiber und Kinder mehr auf, treibe sie zu ihrem Volk zurück oder lasse auf 
sie schießen.“ Wie viele Hereros in dem Krieg mit den Deutschen umkamen, lässt sich heute 
nicht mehr ermitteln. Sicher ist, dass Tausende in der Wüste einen qualvollen Tod durch Ver-
dursten starben oder an Krankheiten in den deutschen Gefangenenlagern. Historikern zufolge 
ergab eine im Jahre 1911 unternommene Volkszählung, dass rund 15.000 Herero überlebt hat-
ten. Die Bevölkerungszahl vor dem Krieg ist indes nur grob bekannt: Schätzungen reichen 
von 35.000 bis maximal 100.000 Herero. Im schlimmsten Fall starben somit fast 80 Prozent 
der Volksgruppe in den Kämpfen und deren Folgen. Unter den Deutschen verloren rund 2.300 
ihr Leben. 

Seitdem streiten sich die Historiker darüber, ob es sich bei dem Vernichtungsfeldzug Trothas 
um einen Völkermord im klassischen Sinne handelt. Die erst 1948, also lange nach dem da-
maligen Geschehen verabschiedete UNO-Konvention zur Verhinderung von Genozid, defi-
niert den Tatbestand des Völkermords als die „vorsätzlich begangene vollständige oder teil-
weise Vernichtung einer nationalen, ethnischen, rassischen oder religiösen Gruppe“. Alles 
dreht sich dabei um den Begriff „Vorsatz“. Während es sich im Fall der Herero ohne Zweifel 
um die Vernichtung einer Volksgruppe handelt, bleibt unklar, ob es wirklich einen umfassen-
den Vernichtungsplan seitens der deutschen Regierung gab. 

Dagegen spricht, dass der damalige Gouverneur von Südwestafrika, Theodor Leutwein, 
schwere Bedenken gegen die Strategie Trothas hegte. Einige Historiker haben zudem darauf 
verwiesen, dass das Wort „Vernichtung“ im Kaiserreich eine andere Bedeutung als später im 
Dritten Reich gehabt habe. Während es unter den Nazis die völlige Auslöschung eines Volkes 
bezeichnete, sei im Kaiserreich die völlige militärische Niederschlagung des Gegners gemeint 
gewesen. An den verheerenden Folgen für das Volk der Herero ändert all dies jedoch wenig. 

Seitdem fordern die Hereros von Deutschland Reparationszahlungen in Höhe von rund vier 
Milliarden Dollar. Berlin begegnet den Forderungen nach Wiedergutmachung mit dem Ar-
gument, die nach 1945 geschaffenen UNO-Normen zur Ahndung von Genozid könnten nicht 
rückwirkend auf das Jahr 1904 angewendet werden. Insofern hätten die Verbrechen der Kai-
serzeit „keinen Verstoß gegen geltendes Völkerrecht“ bedeutet – und seien im Übrigen ver-
jährt. Allerdings hat Heidemarie Wieczorek-Zeul, Bundesministerin für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung, anlässlich einer Gedenkfeier zur 100. Wiederkehr des Kolo-
nialkrieges im August 2004 eine historische und moralische Verantwortung und die „Schuld 
der Deutschen zu jener Zeit“ akzeptiert – jedoch ohne daraus einen Rechtsanspruch der Here-
ro auf Entschädigung oder Reparationen herzuleiten. Hierfür fehle, mehr als drei Generatio-
nen und drei politische Systeme in Deutschland später, eine rechtliche Grundlage, heißt es. 
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Allerdings hat Deutschland seiner früheren Kolonie in den Jahren seit der Unabhängigkeit mit 
einer Entwicklungshilfe von über 500 Millíonen Euro den im Vergleich zu anderen Ländern 
Afrikas mit Abstand höchsten Pro-Kopf-Betrag gezahlt. Die Hereros, die heute mit einem Be-
völkerungsanteil von etwa sieben Prozent eine Minderheit sind, können dieser Generosität 
freilich wenig abgewinnen. Sie machen geltend, fast nichts von dem Geld gesehen zu haben, 
weil die von den Ovambos dominierte SWAPO-Regierung dies vor allem an ihre eigene 
Volksgruppe im Norden verteilt habe. In der Tat werden die Hereros von der Regierung in 
Windhoek weitgehend ignoriert. Denn für die Ovambos, die von der deutschen Kolonialherr-
schaft weit weniger als die meisten anderen Volksgruppen berührt wurden, ist der deutsche 
Feldzug gegen die Hereros und später auch die Namas im Süden allenfalls noch eine Fußnote 
im nationalen Befreiungskampf. 

Erstaunlich ist, wie selten im Gegensatz zur 30-jährigen deutschen Kolonialzeit über die lange 
Phase gesprochen wird, die Namibia nach dem Zweiten Weltkrieg vom Apartheidstaat Südaf-
rika völkerrechtswidrig als fünfte Kolonie annektiert war. Und wenn dies doch einmal ge-
schieht, dann heißt es meist, die wirklich schlimmen Dinge hätten sich damals nicht in Süd-
westafrika sondern im Nachbarland Angola abgespielt, wo das kommunistische Regime der 
MPLA von 1975 an zusammen mit den Sowjets und Kubanern gegen die Südafrikaner und 
die vom Westen unterstützte Rebellengruppe UNITA kämpfte. In diese Zeit fällt auch der 
südafrikanische Angriff auf ein Camp der SWAPO in Cassinga, bei dem 1978 rund 600 
Menschen ums Leben kamen. Während die Südafrikaner behaupten, dass es sich dabei um 
das Hauptquartier der SWAPO gehandelt habe und fast ausschließlich Guerillas ums Leben 
kamen, beharrt die SWAPO darauf, es habe sich um ein Flüchtlingslager gehandelt – und dass 
die Mehrheit der Toten Zivilisten gewesen seien. 

Wie manch andere Grausamkeit im Verlauf der 30-jährigen Widerstandsphase wurde auch 
Cassinga nie unabhängig untersucht. Namibia selbst bezahlt nun den Preis dafür, dass es, an-
ders als Südafrika, nie eine eigene Wahrheitskommission zur Aufarbeitung seiner Geschichte 
eingesetzt hat. Stattdessen einigten sich die SWAPO und die südafrikanische Verwaltungs-
macht vor der Unabhängigkeit des Landes auf eine Generalamnestie für die von beiden be-
gangenen Verbrechen. 

Dass alle Beteiligten nicht ohne Makel sind, wurde spätestens deutlich, als der deutsche Pas-
tor Siegfried Groth vor zehn Jahren in seinem Buch „Namibia: Die Mauer des Schweigens“ 
auf die Gräuel hinwies, die auch die SWAPO an ihren gefangenen Anhängern begangen ha-
ben soll, weil sie diese der Spionage für Südafrika verdächtigte. Bis heute hat die einstige 
namibische Widerstandsbewegung diese Verbrechen nie eingestanden. 

Nun hat die Gegenwart die SWAPO aber doch eingeholt: Seit Mitte letzten Jahres wird in 
Namibia erneut leidenschaftlich darüber debattiert wie mit der Vergangenheit umzugehen sei. 
Der Grund: Ende Juni wurde bekannt, dass die Nationale Gesellschaft für Menschenrechte in 
Namibia (NSHR) den Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag aufgefordert hat, die Rol-
le des namibischen Gründervaters Sam Nujoma im Befreiungskampf genauer zu untersuchen. 
Denn die NSHR ist überzeugt, dass sich auch die SWAPO im Widerstandskampf schwerer 
Menschenrechtsverstöße schuldig gemacht hat. 

Dass die NSHR sich nun plötzlich über das einst vereinbarte Stillhalteabkommen hinwegsetzt 
und ein internationales Gericht anruft, hat die SWAPO maßlos empört. Wer vorhabe, die glor-
reiche Geschichte des namibischen Freiheitskampfes neu zu schreiben, riskiere es, das Land 
in Anarchie zu stürzen, wetterte etwa Präsident Pohamba. 

Wie man alte Wunden noch Jahrzehnte später heilen kann, haben vor kurzem die Nachfahren 
von General Lothar von Trotha gezeigt. Eine zehnköpfige Familiendelegation der von Trothas 
reiste im Oktober letzten Jahres nach Namibia, um sich hier in einer Reihe privater Begeg-
nungen mit den Herero auszusöhnen. Allerdings hatte Thilo von Trotha, der Sprecher der De-
legation, schon zu Beginn des Namibia-Besuchs wissen lassen, dass die Familie sich nicht da-
zu berufen fühle, den Hereros eine offizielle Entschuldigung zu offerieren. Gleichwohl unter-
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stütze sie die von der Bundesregierung abgegebene Erklärung zur historischen Schuld der 
Deutschen und bekunde ihrerseits ein außerordentliches Bedauern über das damals Geschehe-
ne. „Die Herero haben dies akzeptiert“, berichtet Thilo von Trotha „und uns gesagt, dass der 
Name von Trotha nun gereinigt sei“. Und er werde wiederkommen, um den Versöhnungspro-
zess fortzuführen. 

Chronik 

  Die Geschichte Namibias 

Bis 5000 v. Chr. 
13. Jahrh. n. Chr. 
15. Jahrhundert 
1486 
 
1589/90 
 
1677 
 
um 1760 
um 1785  
 
1795 
1805 
1814 
 
1838 
 
1880 
1884 
1904 
1915 
1946 
 
1960 
1966 
1977 
1990 

Entstehung der ersten Felsmalereien der San und Damara. 
Bantu-Völker erreichen die Küste des südlichen Afrikas. 
Die ersten Europäer landen an der Küste Namibias. 
Der Portugiese Diego Cao errichtet ein Steinkreuz am Cape Cross 
nördlich des heutigen Swakopmund. 
Erste Beschreibung des Ovambolandes durch den Engländer Andrew 
Battels, der mit dem Volk lebte. 
Erste überlieferte Auseinandersetzung zwischen Europäern und den 
einheimischen Nama. 
Der Süden Nambias wird von Buren besiedelt. 
Die Hereros erreichen von Norden kommend die Gegend um Okahand-
ja. 
Die britische Krone unterstellt das Küstengebiet seiner Hoheit. 
Beginn der Missionszeit. 
Erste Missionsstation in Bethanien. Das Haus ist heute das älteste, von 
Weißen errichtete Gebäude. 
Ai-Gams, das heutige Winhoek, wird von Jonker Afrikaner als feste 
Siedlung errichtet. 
Ausbruch des zehnjährigen Krieges zwischen Namas und Hereros. 
Offizieller Beginn der deutschen Kolonialherrschaft. 
Aufstand der Herero, Schlacht am Waterberg. 
Deutsch-Südwestafrika wird Protektorat der Union von Südafrika. 
Südafrika weigert sich, die Vereinten Nationen als Nachfolgerin des 
Völkerbundes anzuerkennen. 
Gründung der SWAPO durch Sam Nujoma. 
Die Vereinten Nationen entziehen Südafrika das Mandat, Beginn des 
Buschkriegs. 
Erste Gespräche über eine Unabhängigkeit Namibias. 
Verabschiedung der Verfassung, ab 21. März unabhängig. 

(Erschienen im gedruckten Tagesspiegel vom 22.02.2008) 

 
 

     05.05.2001 

NAMIBIA 

Juwelen in der Wüste 
Von Oliver Abraham 
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An der Küste Südwestafrikas liegt hinter Stacheldraht eine legendäre Wunder-
welt: Das Diamanten-Sperrgebiet. Glücksritter buddelten hier Edelsteine eimer-
weise aus dem Sand. 

 
Hinterm Zaun beginnt das verbotene Land – Fotos: Oliver Abraham 

Pünktlich um acht Uhr morgens kommt Guide Günter mit dem alten Landrover angebraust. 
Auf der Strecke Lüderitz – Keetmanshoop fahren wir vorbei an einem modernen Gebäude mit 
dunklen Fenstern, dem Hauptquartier der Diamantenpolizei. Die Einheit sorgt dafür, dass 
niemand unbefugt das verbotene Gebiet betritt, in dem Edelsteine mehr oder weniger offen 
herumliegen. Gepachtet hat den kostbaren Wüstenstreifen – 100 Kilometer breit und 300 Ki-
lometer lang – eine Firma, an der der Staat Namibia und der weltweite Diamanten-Monopolist 
deBeers aus Südafrika je zur Hälfte beteiligt sind. Hier, an Namibias Küste, werden Brillanten 
im Tagebau gefördert. 

Rund 30 Kilometern fahren wir auf der geteerten Straße, dann biegt Günter nach Süden auf 
eine Schotterpiste ab. Nach wenigen Kilometern ein Zaun, Schilder warnen vor unbefugten 
Betreten: „Permitholder only“. Nur wem die Diamantenpolizei einen Passierschein ausstellt 
und den Schlüssel zum Tor übergibt, kommt hier durch. Günter hält an einem kleinen Häu-
schen. Bis auf ein Telefon steht es leer. Noch einmal muss sich unser Touristenführer beim 
Kommandoposten melden, dann dürfen wir passieren. Wir sind im Diamanten-Sperrgebiet. 

 
Die Geisterstadt Pomona: Champagner aus Frankreich 
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Geisterstädte, in denen einst der Champagner floss 
Vom ewigen Wind werden die Sandmassen stündlich aufs Neue modelliert, als Sichel- oder 
Barchandüne wandern sie durch die Küstenregion – bis zu 30 Meter pro Jahr. Die Piste ist zu-
geweht. Günter muss sich offroad einen Weg suchen. Von den krassen Temperaturunter-
schieden zwischen Tag und Nacht – nachts kann es unter null Grad sein – sind die Felsen zer-
trümmert. Schutt liegt überall dort herum, wo er nicht unter Sand begraben wurde. Ganze 
Kuppen sind so verwittert, dass sie nur noch ein Haufen Splitter sind. Es klirrt, wenn man 
hinein tritt. 

 
Eimerweise wurden im Sperrgebiet Rohdiamanten gewonnen 

Menschen scheinen an diesem Fleck der Welt nichts zu suchen zu haben. Wozu dann aber 
Schienenstränge, Stromleitungen und Häuser? Zu der Landschaft passt lediglich der Friedhof. 
Wir sind in Pomona – einer Geisterstadt. Bis vor wenigen Jahrzehnten wurden hier noch E-
delsteine en masse gewonnen. Arbeiter schaufelten den Sand in Loren. In so genannten 
Waschhäuser wurde das Material in Sieben mit viel Wasser gespült. Zurück blieben die 
schweren Edelsteine. 

 
In Grasplatz keine Spur von Leben 

Heute liegen zwanzig, dreißig solcher Siebe ordentlich aufgereiht neben dem alten Wasch-
haus. Akkurat abgelegt, so als ob bald wieder jemand mit ihnen arbeiten wollte. Doch es wird 
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niemand kommen. Das Haus ist halb zerfallen. Durch die zerbrochenen Fensterscheiben pfeift 
der Wind, eine Tür schlägt auf und zu. 

Die Diamanten-Story begann 1908, als ein armer Streckenwärter – verantwortlich dafür, die 
Schienen in der Region sandfrei zu halten – von seinen Arbeitern einen funkelnden Stein ge-
bracht bekam. Ein Diamant, wie sich bald herausstellte. Bevor der große Boom ausbrach, si-
cherte sich der Mann zwar große Claims; Glück brachten ihm die Diamanten jedoch nicht. Er 
starb völlig verarmt. 

 
Der Kegelclub Kolmanskuppe wünscht „Gut Holz“ 

Geld hat in den mittlerweile untergegangenen Orten nie eine Rolle gespielt: Trinkwasser kam 
mit dem Tankschiff aus Kapstadt, Champagner aus Frankreich und die Theatertruppe aus 
Hamburg. In der heutigen Geisterstadt Kolmanskuppe kann im Auftragsbuch des Kaufmanns 
nachgelesen werden, welche Leckereien sich die neureichen Juwelenschürfer bestellten. 

 
In Jahr Millionen aus dem Stein gewaschen: Bogenfels 

Steine sammeln ist verboten 
Doch so schnell der Reichtum kam, so schnell war er auch wieder vorüber. Die Vorkommen 
waren bald ausgebeutet, an anderen Stellen wurden nun Edelsteine gefunden. Mit Pomona 
ging auch das alte Elisabethbucht unter, versank Kolmanskuppe ebenso im Sandmeer der 
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Namib wie die Orte Bogenfels und Grillenthal. 1956 verließ der letzte Bewohner das Sperr-
gebiet. 

Es ist früher Nachmittag als Günter den Landrover auf ein Felsplateau an der Küste lenkt. Ei-
ne steife Brise wühlt den Atlantik auf, donnernd schlagen Brecher auf den Fels. Und da ist sie 
endlich, die Landmarke Bogenfels. In Jahrmillionen hat die tosende See aus einem Felsen ein 
Tor gewaschen. 

Groß und ausladend. Angeblich sind kühne Piloten schon mit dem Flugzeug durchgeflogen. 
Hinsetzen, staunen, klettern – in dieser Reihenfolge lässt sich das Naturwunder am besten er-
leben. 

Vielleicht haben die Digger damals ja doch etwas übersehen? Jetzt ein, zwei Steinchen mit-
nehmen, das würde gar nicht auffallen. Wenn Günter wegschaut... Aber leider: Nichts dürfen 
wir mitnehmen, gar nichts. Freundliche Ermahnung von Günter: „Bei der Ausfahrt könnten 
wir kontrolliert werden.“ Es wartet ein Drehkreuz mit Zufallsgenerator. 

 
 

     21.04.2006 

Schampus im Sand 
Täglich frische Brötchen und den Kegelklub „Gut Holz“ brachte das Diamaten-
fieber Anfang des letzten Jahrhunderts ins namibische Outback 
Eine Spurensuche in der Wüste von Harald Stutte 

Am Nachmittag ist der kurze Spuk vorüber. Dann legt der scharfe Südwestwind Sandschleier 
über die Gebäudeskelette der verschlafenen Geisterstadt Kolmannskuppe. Die Spuren der all-
vormittäglichen Besucher – einmal sind es zwanzig, einmal weniger – werden vom Wüsten-
sand getilgt. Das Tal in der Namib-Wüste gehört wieder den Elementen: dem Wind, der an 
200 Tagen des Jahres bläst; dem Nebel, gespeist aus den eiskalten Fluten des Benguela-
Stroms im nur 15 Kilometer entfernten Atlantik; dem feinkörnigen Sand, der ganz allmählich 
den Torso einer Stadt zuschüttet, die hier vor fast 100 Jahren aus dem Wüstennichts gestampft 
wurde, die aber ihr fünfzigstes Lebensjahr nicht mehr erreichte. 

Einmal wird die Stille von einer zerbrochenen Deckenlampe unterbrochen, die quietschend im 
Luftstrom schaukelt, einmal schlägt ein loses Blech an einen Dachbalken. Kolmannskuppe im 
Südwesten Namibias erzählt ein zeitlos schönes Märchen von Reichtum und Enttäuschung, 
von Aufstieg und Fall, von kolonialem Imponiergehabe und seiner Vergänglichkeit. 

Launen der Natur 
Kann es für einen 30-jährigen Oberbahnmeister der Deutschen Reichsbahn eine trostlosere 
Perspektive geben, als Gleise vom Flugsand freizuschaufeln – im Kampf gegen einen hartnä-
ckigen Wüstenwind? Ort dieses Ringens mit den Launen der Natur: „Grasplatz“, gelegen zwi-
schen Kilometer 18 und 27, ein gottverlassener Flecken in der südwestafrikanischen Namib-
Wüste, nur zwei Schmalspur-Haltestellen von der Stadt Lüderitz entfernt. Selbst der Name ist 
eine Täuschung, denn am „Grasplatz“ wächst nichts, vor allem aber kein Gras. 

Es ist nicht überliefert, wie es bis zu jenem Apriltag im Jahr 1908 um den Gemütszustand von 
August Stauch tatsächlich stand, ob er nach zwei Jahren Schaufeln an so etwas wie Perspek-
tivlosigkeit litt. Bekannt ist lediglich, dass sich das Leben des aus Thüringen stammenden 
Asthmatikers – dem einst sein Arzt geraten hatte, des Klimas wegen in die Kolonie Deutsch-
Südwest auszuwandern – plötzlich schlagartig änderte. 
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Moy Klip 
An jenem 14. April überbrachte ihm sein afrikanischer Hilfsarbeiter Peter Zacharias Lewala 
aufgeregt einen wunderschönen, glitzernden Stein. Der war an einer schmierigen Schaufel 
kleben geblieben. „Sieh mal, Mister, moy Klip (schöner Stein)“, soll der Bursch vom Kapland 
gesagt haben. Lewala muss gewusst haben, was er da in den Händen hielt, denn er hatte zuvor 
am Big Hole in Kimberley gearbeitet, jener Region im südlichen Afrika, die bereits 50 Jahre 
zuvor vom Diamantenfieber infiziert worden war. Von seinem Lüderitzer Freund, dem Berg-
werksingenieur Sönke Nissen, ließ sich Stauch bestätigen, was er bereits vermutet hatte: Der 
Stein bestand tatsächlich aus reinem Kohlenstoff und war ein lupenreiner Diamant. 

Und offenbar wussten die Männer sehr genau, dass das ganze große Glück zwar greifbar, 
durch voreiligen Aktionismus aber auch akut gefährdet war. Deshalb vereinbarten sie striktes 
Stillschweigen. Stauch kündigte ordnungs- (und frist-)gemäß seinen Dienst bei der Bahn. 
Stauch, Nissen und ein weiterer „Mann der ersten Stunde“ erwarben beim kaiserlichen Berg-
bauamt die Rechte für siebzig Schürffelder auf mehr als zwanzigtausend Hektar Wüstenland. 

Sie gründen die Diamantenschürfgesellschaft Kolmannskuppe, benannt nach einem Flecken, 
an dem Jahre zuvor ein angeblich zum Nama-Volk gehörender Transportkutscher namens 
Johnny Kolman verdurstet war. Sie besaßen jetzt zwar ganz legal die Schürfrechte, hatten es 
aber eigentlich gar nicht nötig zu schürfen, denn in ihrem Claim ließen sich die Diamanten 
mit bloßen Händen auflesen. 

Glücksritter und Abenteurer  
In Lüderitz erzählt man sich noch heute die Anekdote, Stauch habe einmal – auf dem Boden 
sitzend – nur in Reichweite seiner Hände 37 Diamanten gefunden. Weiters wird erzählt, dass 
das wichtigste Arbeitsgerät eines jeden Diamantensuchers damals ein leeres Marmeladenglas 
gewesen sei. Im Schnitt sammelte jeder der wenigen Eingeweihten in den ersten Tagen ein 
halbes Glas voll Edelsteine jeden Tag. Für kurze Zeit hieß das Schürfgebiet ganz offiziell 
„Märchenthal“. 

Spätestens im Juli 1908 wurde das Märchen auch in Deutschland erzählt und beschrieben, das 
Reich wurde vom Diamantenfieber gepackt. Glücksritter und Abenteurer brachen in die Wüs-
te von Deutsch-Südwest auf, so dass sich die Reichsregierung bereits im September gezwun-
gen sah, einen 100 Kilometer breiten Küstenstreifen vom Oranjefluss bis zum 26. Breitengrad 
zum „Sperrgebiet“ zu erklären. 

Vom zwölf Kilometer entfernten Hafen in der Lüderitzbucht schleppten Ochsenwagen alles in 
die Diamantenstadt, was damals ein Leben in den heimischen vier Wänden lebenswert mach-
te: Badewannen, Armaturen, Kühlaggregate, Linoleumfußböden, Sportgeräte, Grammofon-
platten, Toilettenbecken mit Wasserspülung, sogar ein Röntgengerät (das erste in Afrika!) für 
das örtliche Krankenhaus und vieles mehr. 

Bäume in der Wüste 
Man pflanzte Bäume in die Wüste, baute ein Schwimmbad, eine Limonadenfabrik, eine 
Volksschule, den Kegelklub „Gut Holz“, ließ die Straßen mit elektrischen Laternen beleuch-
ten. Der Morgen für die 300 Deutschen mit ihren 40 Kindern, die bald darauf im südwestafri-
kanischen Outback lebten, begann mit frischen Brötchen. Der Tag klang mit dem besten fran-
zösischen Schampus aus. Nur Wasser, das blieb stets knapp. Denn es musste zunächst mit 
dem Tankschiff vom Kap geliefert werden, wurde anschließend auf Ochsenwagen verladen 
und in die Wüste gekarrt. Später baute man an der Küste eine Meerwasserentsalzungsanlage, 
die von einem eigens errichteten Elektrizitätswerk bei Bogenfels betrieben wurde, seinerzeit 
der leistungsstärkste Stromproduzent auf der südlichen Halbkugel. 
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20 Prozent der Weltproduktion 
Allmählich ersetzten die Rohdiamanten im täglichen Handel das Bargeld, es wurde nicht 
mehr mit Rand, Mark oder Pfund bezahlt, sondern in Karat. Und zum wichtigsten Begleiter 
wurde die Taschenhandwaage. Auch in Deutschland bezahlten Südwester auf Heimaturlaub 
oft mit Diamanten. Und da sich im ganzen südlichen Afrika schnell herumgesprochen hatte, 
dass in Kolmannskuppe und Lüderitz sogar die Lebensmittel in Karat bezahlt wurden, eilten 
clevere Händler aus Kapstadt herbei, kauften Diamanten zum Spottpreis auf. Mehr als eine 
Tonne der Edelsteine wurde allein bis 1914 im Sperrgebiet gefördert, 1909 waren es monat-
lich 70.000 Karat. 

Das waren 20 Prozent der Weltproduktion. Kolmannskuppe hatte bereits im Jahre fünf seiner 
Existenz den Ruf, die reichste Stadt Afrikas zu sein. Doch nicht einmal ein Jahr später begann 
der allmähliche Abstieg. Zunächst schlief mit Beginn des Kriegs die Diamantenförderung ein. 
Es stand schlecht um die deutschen Kolonien. Hilfe aus dem Reich war nicht zu erwarten, die 
Heimat band alle verfügbaren Kapazitäten. Das Ende kam dann auch schnell: Nicht einmal 
ein Jahr lang konnte sich Südwest gegen die überlegenen Südafrikaner behaupten. Bereits im 
Juli 1915 kapitulierte die Kolonialverwaltung in Windhuk. Die neuen Herren vom Kap woll-
ten die Diamanten der Namib. 

Im Land änderte sich indes kaum etwas. Die deutschen Siedler durften in Südwest bleiben, 
nur die Minengesellschaften bekamen neue Namen, hießen beispielsweise "De Beers" und 
hatten ihren Hauptsitz in Johannesburg. Viel zu schürfen gab es ohnehin nicht mehr. Bereits 
1931 galt Kolmannskuppe als zu 95 Prozent ausgebeutet. Die Kleinstadt diente nur noch als 
Frachtdepot entlang der Schmalspurbahn nach Lüderitz. Und der Sand bemächtigte sich mit 
stoischem Eifer jener Gebäude, die von ihren Besitzern aufgegeben worden waren. 1954 ent-
ließ das Krankenhaus seinen letzten Patienten, zwei Jahre später zogen die noch verblieben 
sieben Familien fort. Zurück blieb eine tote Stadt mit Badewannen ohne Nass, einem Kühl-
raum, der nichts mehr kühlte, blinden Fensterscheiben und einem alten Harmonium, auf dem 
fortan der Wind spielte. 

(Der Standard/rondo/21/4/2006)  
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Diamanten im sandigen Nichts – Die Geisterstadt 
Kolmanskuppe 
Von Sebastian Geisler 

Den Festsaal haben sie wiederhergerichtet, aber draußen pfeift der Wind. Weht Sand umher. 
Lässt Dünen wandern. Drinnen ist es wieder wie vor hundert Jahren: Neu tapeziert hat man 
die Wände, die Balken nachgestrichen, vor der großen Theaterbühne steht ein Klavier. „Alles 
originalgetreu natürlich“, sagt Herr Helbig. Fast kann man ahnen, wie hier einst der Pianist 
gekonnt in die Tasten griff, eine Operndiva inbrünstig Arien von der Bühne schmetterte, wäh-
rend Herren mit Spitzbärten in edlen Smokings auf dem Parkett ihre Zigarren schmauchten. 

Herr Helbig ist ein Mann mit altmodischer Hornbrille, er steht in der großen Festhalle, im 
Zentrum von Kolmanskuppe, jener Geisterstadt, die heute kurz vor dem Küstenort Lüderitz an 
die glorreichen Tage des Diamantenrausches erinnert – an Glanz und Gloria in „Deutsch-
Südwest“. Da war der Herr Lüderitz, ein Kaufmann aus Bremen, der hinter der unwirtlichen 
Küste des südwestlichen Afrikas Bodenschätze witterte. Rohstoffe. Und Diamanten? Viel-
leicht. Lüderitz erwarb das Gebiet um die Bucht Angra Pequena, ein Handelsposten entstand, 
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der Ort Lüderitz entwickelte sich. Mit Geld aus Deutschland setzte man Fachwerkhaus an 
Fachwerkhaus in die Felsen an der Lüderitzbucht. Deren Namenspatron sollte von der Er-
schließung des neuen Protektorates nichts mehr haben: Adolf Lüderitz verscholl auf einer Ex-
pedition des Flusses Oranje, als verarmter Mann übrigens. Seinen Besitz hatte er an die Deut-
sche Kolonialgesellschaft verkaufen müssen. 

 

Ein Anderer aber wurde steinreich: August Stauch, Aufseher beim Bahnbau der Linie Lüde-
ritzbucht – Keetmanshoop sollte der Glückliche sein. Immer wieder wehte der Wind beim 
Bau der Eisenbahn Sand auf die Schienen – dutzende Männer kämpften mit Besen so gut es 
ging dagegen an. Einer von ihnen sah plötzlich im Sand etwas funkeln – und meldete den 
Fund seinem Aufseher. Der zog Experten hinzu, beschaffte sich Geld aus Deutschland und 
meldete Schürfrechte an. 

 

Der Diamantenrausch von Südwestafrika begann. Immer mehr Deutsche folgten dem Ruf des 
schnellen Geldes in die Kolonie, die Diamantenstadt Kolmanskuppe wurde aus dem Boden 
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gestampft. Ihre Nachfahren leben noch heute hier, sprechen deutsch, auch Herr Helbig ist ei-
ner von ihnen. Nicht ohne funkeln in den Augen erzählt er von den alten Zeiten. „Kommen 
Sie mit“, sagt er seinen Zuhörern und begleitet die Damen und Herren, überwiegend Touris-
ten aus Deutschland, aus dem Saal. In einer Dünenlandschaft stehen sie. „Willkommen in der 
Kaiser-Wilhelm-Straße“, sagt Herr Helbig fröhlich. Wo heute der Sand übernommen hat, 
muss einmal eine breite Prachtstraße gelegen haben, das lässt zumindest der breite Abstand 
der Häuser zueinander erahnen. Auch in diesen holt sich nun die Wüste zurück, was ihr einst 
deutsche Ingenieure abgerungen haben – Das Ergebnis ist bizarr: Deutsche Kaiser-Wilhelm-
Bauten des Jugendstils stehen unter tiefblauem afrikanischen Himmel, umgeben und umweht 
von nichts als Sand, soweit das Auge reicht. Da und dort steht ein Fenster halboffen, angeros-
tete Türen quietschen in ihren Angeln, in einigen Gebäuden hängen sogar noch die Gaslam-
pen unter der Decke. 

 

Als hier in Kolmanskuppe in den 1950er Jahren die letzten Diamantenschürfer das Feld räum-
ten, waren die Bauten dem Verfall preisgegeben – und wurden doch vom Sand konserviert. 
Der pfeift jetzt mit dem Wind durch glaslose Fenster und Mauerritzen. Wo früher Familien in 
Sonntagskleidung dinierten, schiebt sich nun lawinenartig Sand ins Esszimmer – und Besu-
cher unternehmen staunend Entdeckungsreisen durch diese Stadt, die für ein paar Wochen die 
reichste der Welt gewesen sein soll. Zeitweise soll Champagner hier billiger gewesen sein als 
Wasser. Und auch letzteres musste erst einmal herbeigeschafft werden in die karge Steinwüs-
tenlandschaft. In Tanks kam Trinkwasser mit dem Schiff aus der Kapkolonie Südafrikas. Herr 
Helbig erzählt das nicht ohne Stolz, auf deutsche Ingenieurskunst lässt der „Südwester“ 
schließlich nichts kommen. 

Und tatsächlich ist es erstaunlich, welche Erfindungen und Einrichtungen einst den deutschen 
Diamantenschürfern hier das Leben im sandigen Nichts versüßten: Da ist zum Beispiel die 
Schmalspurbahn, in der einst die feinen Damen mit ihren ausladenden Kostümen platznah-
men, um bequem von ihrem Haus zum Beispiel zum Schlachter zu fahren. „Da verbirgt sich 
der Clou“, verspricht Herr Helbig. „Natürlich ist es hier recht heiß, vor allem im Sommer.“ 
Kein guter Ort für Fleisch- und Wurstwaren. Eine Anlage der Firma „Linde“, die die Stadt-
verwaltung hier installieren ließ, schuf Abhilfe – und hatte gleich doppelten Nutzen: Trink-
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wasser wurde in einem Bassin mit Flüssiggas zu portionierten Eisklötzen gefroren, die dann – 
vor Kälte dampfend – allmorgendlich mit der Kleinbahn in die Haushalte gefahren wurden, 
wo sie die Eisschränke kühlten. Die beim Produktionsprozess entstehende Kälte wurde nach 
nebenan in den Kühlraum der Metzgerei geleitet – und über ein Rohr auch in den Verkaufs-
raum. „Die erste Klimaanlage im südwestlichen Afrika“, sagt Herr Helbig. Heute brütet eine 
Eule darin. 

 

Mit Freude zeigt Helbig den Räucherofen, den einst der Schlachter des Abends bestückte. 
Auch hier, wo einst Fleisch und Schinken abhangen, hat sich der Sand ausgebreitet. Der von 
außen zugängliche Ofen wurde manchmal Opfer eines kleinen „Mundraubs“: Nicht selten 
kam es vor, dass einer der Herren nach durchzechter Nacht im Festsaal der Versuchung erlag 
und den Räucherofen kurzerhand aufhebelte, um sich schon mal einen Bissen zu genehmigen. 

Kein Problem für den Metzger, denn der kannte seine üblichen Verdächtigen – und setzte ih-
nen kurzerhand das Fleisch in Rechnung. Der zahlte dann bereitwillig beim nächsten Einkauf. 
„Geld war in Kolmanskuppe schließlich kein Problem“, sagt Herr Helbig. Das zeigt auch das 
Krankenhaus, dessen lange sandige Holzflure längst verlassen sind, wenn es auch zu den Ein-
richtungen zählte, die am längsten in Betrieb blieben, auch nach Ende der Diamantenförde-
rung. „Schließlich war es eines der modernsten Hospitäler Afrikas“, erklärt Helbig. Hier stand 
das erste Röntgengerät des Kontinents. Das übrigens nicht nur zu medizinischen Zwecken 
zum Einsatz kam: Manchmal kam es vor, dass konzessionslose Besucher oder einfache Arbei-
ter in Kolmanskuppe der Versuchung erlagen, und einen aufgelesenen Diamanten kurzerhand 
hinunterschlucken. Eine Tat, die ein neues Leben daheim in Deutschland hätte bedeuten kön-
nen – oder eine drakonische Strafe. Schließlich ließ sich mit dem Röntgengerät dem Verdäch-
tigen leicht nachweisen, dass er ein Diamantendieb war. 

In manchen der Wohnhäuser sind sogar die Tapeten erhalten geblieben – die trockene Luft 
macht es möglich. Vereinzelt findet man sogar noch Badewannen und Telegrafen-
Schaltkästen in den Häusern. Was auffällt: Kleine Bauten gibt es nicht, die Bewohner Kol-
manskuppe besaßen Villen, allesamt. Denn wer hier Diamanten förderte, der hatte Geld. Eines 
der Gebäude, das Haus des Minenverwalters, hat man wiederhergerichtet, neue Holzböden 
gelegt, Türrahmen gestrichen, neue Fenster eingesetzt. Nun sieht es hier fast wieder aus wie 
vor einhundert Jahren: Vom früheren Wohnzimmer aus sieht man weit, weit ins Nichts, in die 
karge Wüstenlandschaft, in den Sand. Nicht umsonst war die Veranda des Hauses rundum 
verglast – so konnte man es auch bei Sandsturm dort aushalten. 
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Langweilig sollte es niemandem werden in Kolmanskuppe, dafür sorgte nicht nur der große 
Tanzsaal. Auch eine Kegelbahn gibt es, auch sie wurde originalgetreu restauriert: Die Wände 
leuchten wieder kräftig blau, eine neue Theke wurde installiert und auch die Bahnen selber 
sind wieder funktionsfähig – einmal die Woche rollen hier wieder die Kugeln. Dann nämlich 
treffen sich hier die Mitarbeiter von „Namdeb“, dem namibischen Ableger des südafrikani-
schen Diamantenförderer „De Beers“. Die Besucher dürfen immerhin einen Blick auf die An-
lage werfen, wo Herr Helbig die Tour beendet. Nun dürfen die Interessierten selber Streifzüge 
durch die Geisterstadt Kolmanskuppe unternehmen. Natürlich nicht ohne einen letzten war-
nenden Hinweis von Herrn Helbig. „Stecken Sie nichts ein!“, mahnt er. Denn noch heute ist 
der Küstenstreifen vor Lüderitz Sperrgebiet. Nur mit Genehmigung und in geführten Touren 
darf man sich hier umsehen. Denn man weiß ja nie, ob inmitten des sandigen Nichts nicht 
vielleicht doch noch der eine oder andere Stein funkelt. 

 
 

     13.11.2007 (?) 

Die Diamantenjäger: 

Spurensuche in Namibia 
Kolmanskuppe – Im Haus des Rechnungsmeisters ist lange nicht mehr gekehrt 
worden. Ein Drittel der guten Stube steht schon unter Sand, in dem der Wind 
Wellenmuster hinterlassen hat. 

Die ehemals schicke Jugendstil-Villa mitten in der Wüste Namibias steht seit Jahrzehnten 
leer: 1956 verließ der letzte Diamantenschürfer das deutsche Kolonialstädtchen Kolmanskup-
pe, 16 Kilometer südöstlich der Hafenstadt Lüderitz. Lange Jahre eroberte die Wüste unge-
hindert ihr Terrain zurück – bis Investoren den architektonischen Schatz in der Wüste wieder-
entdeckten. 
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Ein Stück Deutschland im Süden Afrikas: Bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs förderten staatlich 
beauftragte Diamantensucher in Kolmanskuppe mehr als eine Tonne der Edelsteine zu Tage. 

Legendäre deutsche Geisterstadt 
Wer das Freilichtmuseum der legendären deutschen Geisterstadt – samt Hospital, Kegelbahn, 
Grundschule, Strom- und Eisfabrik – besuchen möchte, muss zuerst in einem der Reisebüros 
in Lüderitz einen Erlaubnisschein abholen. Gut bewacht liegen die Siedlungs-Überbleibsel 
hinter Stacheldraht im Sperrgebiet der „Namdeb Diamond Corporation“, die rund um das ver-
sinkende Musterstädtchen noch immer hochkarätige Diamanten fördert. Zentnerschwer drü-
cken die Sandmassen auf wacklige Häuserwände. Feine Körnchen fressen sich durch jede 
Ritze. Dabei hatten Glanz und Gloria des Pionierstädtchens doch ausgerechnet mit deutscher 
Reinlichkeit begonnen. 

Im Auftrag der Reichsbahn fegte der schwarze Bahnarbeiter Zacharias Lewala im April 1908 
bei Grasplatz – nur zwei Schmalspurbahn-Haltestellen von Lüderitz entfernt – den Flugsand 
von den Gleisen und fand dabei einen Glitzerstein. In einem kleinen Museum ist die spannen-
de Entdeckungsgeschichte nachzulesen: Der 1996 als Ausstellungssaal restaurierte ehemalige 
Tante-Emma-Laden des Örtchens bietet heute historischen Einzelheiten feil. 

Diamanten schürfen 
Der ehemalige Minenarbeiter Lewala übergab demnach die funkelnde Kostbarkeit pflichtbe-
wusst seinem Chef. Bahnmeister August Stauch, ein begeisterter Hobby-Mineraloge, kaufte 
schließlich die Schürfrechte für ein großes Gebiet um Grasplatz. Auf einer windigen Anhöhe 
gründete er sein Hauptquartier: Kolmanskuppe. 

Schon im September 1908 streckte die deutsche Regierung ihren langen Arm nach den kost-
baren Mineralien aus. Ein breiter Küstenstreifen vom 26. Breitengrad bis zur Oranje-
Mündung wurde zum Sperrgebiet erklärt. Hier durfte fortan nur die „Deutsche Koloniale Ge-
sellschaft für Südwestafrika“ Diamanten schürfen. Die Woermann Reederei schipperte staat-
lich beauftragte Diamantensucher nach Namibia. Und um diese bei der mühseligen Diaman-
ten-Gewinnung in der Gluthitze bei Laune zu halten, reisten auch deren Familien mit nach 
„Deutsch-Südwest“. 
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Gespenstische Ruinen im Sandmeer: Erst seit Ende der achtziger Jahre kämpfen Restauratoren um 
den Erhalt der Kolonial-Siedlung mitten in der Wüste. 

Der Wüste die Stirn zu bieten 
Bis 1914 waren in Kolmanskuppe mehr als eine Tonne Diamanten gefördert worden. Doch 
mit dem Ersten Weltkrieg verlor das deutsche Reich Kolonien und Schürfrechte. Nachfolger-
Gesellschaften beurteilten Kolmanskuppe 1931 als zu 95 Prozent ausgebeutet. Die Kleinstadt 
diente nur noch als Frachtdepot entlang der Schmalspurbahn. Mit der neuen Brücke über den 
Oranje wurde der Umweg über die Wüstenstadt überflüssig. 1954 entließ das Hospital seinen 
letzten Patienten. Zwei Jahre später zogen die letzten sieben Familien fort. 

1988 entschloss sich dann der Namdeb-Vorläufer Consolidated Diamond Mines, der Wüste 
die Stirn zu bieten. Zur Rettung der Jugendstil-Oase griffen Restauratoren zu Schaufel und 
Besen, reparierten erste Gebäude und kauften Originalmöbel aus Privatbesitz zurück. Inzwi-
schen rollen wieder Ebenholzkugeln über die alte Kegelbahn. Die antike Blockeis-Anlage ist 
entsandet. Und das Haus des Rechnungsmeisters steht ganz oben auf der Renovierungsliste. 
Noch fegt allerdings nur der Wind durchs Wohnzimmer. 

Heike Schmidt, gms – Fotos: gms 

 
 

     05.04.2008 

Aufstieg und Fall der Stadt Kolmannskuppe 
Vor hundert Jahren entdeckten die deutschen Kolonialherren in Namibias Wüste 
Diamanten. Der Boom war nicht von Dauer 
Harald Stutte 
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LÜDERITZ. Nachmittags kehrt die Stille zurück. Dann legt der scharfe Südwestwind Sand-
schleier über die Gebäude-Skelette der verschlafenen Geisterstadt Kolmannskuppe. Die Spu-
ren der vormittäglichen Besucher – mal waren es 20, mal weniger – werden vom Wüstensand 
getilgt. Das Tal in der Namib-Wüste gehört wieder den Elementen: dem Wind, der hier an 
200 Tagen des Jahres bläst. Dem Nebel, gespeist aus den eiskalten Fluten des Benguela-
Stroms im nur zwölf Kilometer entfernten Atlantik. Dem feinkörnigen Sand, der ganz allmäh-
lich den Torso einer Stadt zuschüttet, die hier vor genau 100 Jahren entstand, die aber ihr 50. 
Lebensjahr nicht erleben durfte. Mal wird die Stille von einer zerbrochenen Deckenlampe un-
terbrochen, die quietschend im Luftstrom schaukelt, mal schlägt ein loses Blech an einen 
Dachbalken. 

Kolmannskuppe im Südwesten Namibias erzählt ein zeitlos schönes Märchen von Reichtum 
und Enttäuschung, von Aufstieg und Fall, von kolonialem Imponiergehabe und seiner Ver-
gänglichkeit. 

 
Ortsschild „Kolmannskuppe“ – Foto: Wikipedia 

Konnte es für August Stauch, den 30-jährigen Oberbahnmeister der Deutschen Reichsbahn, 
eine trostlosere Perspektive geben, als Gleise vom Flugsand freizuschaufeln – gegen einen 
penetranten Wüstenwind? Ort dieses aussichtslosen Ringens mit den Elementen: „Grasplatz“, 
gelegen zwischen Kilometer 18 und 27, ein gottverlassener Flecken in der Namib-Wüste, nur 
zwei Schmalspur-Haltestellen von der Stadt Lüderitz entfernt. Selbst der Name war eine Täu-
schung, denn am "Grasplatz" wuchs nichts, vor allem kein Gras. 

Eine Art afrikanisches Las Vegas 
Doch an jenem 14. April 1908 fand hier ein kleines Wunder statt: Das Leben des aus Thürin-
gen stammenden Asthmatikers, dem einst sein Arzt geraten hatte, des Klimas wegen in die 
Kolonie Deutsch-Südwest auszuwandern, änderte sich schlagartig. Sein afrikanischer Hilfsar-
beiter Peter Zacharias Lewala überreichte Stauch einen glitzernden Stein. Der war an einer 
ölverschmierten Schaufel kleben geblieben. „Sieh mal Mister, moy Klip (schöner Stein)“, soll 
Lewala gesagte haben. An dieser Stelle verliert sich auch schon wieder die Spur des jungen 
Arbeiters, dessen Fund ein lebensfeindliches Stück Wüste in eine Art afrikanisches Las Vegas 
verwandeln sollte. 

Und so begann der Aufstieg August Stauchs zum deutschen Diamantenkönig. Von seinem 
Lüderitzer Freund, dem Bergwerksingenieur Sönke Nissen, ließ er sich bestätigen, was er 
vermutet hatte: Der Stein bestand aus reinem Kohlenstoff, war ein lupenreiner Diamant, das 
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härteste natürlich vorkommende Mineral. Und offenbar wussten die Männer sehr genau, dass 
das große Glück zwar greifbar, aber auch akut gefährdet war. Sie vereinbarten absolutes Still-
schweigen. Stauch kündigte ordnungsgemäß seinen Dienst bei der Bahn. Beim kaiserlichen 
Bergbauamt erwarb er die Rechte für siebzig Schürffelder auf mehr als zwanzigtausend Hek-
tar Wüstenland. Sie gründeten die Diamantenschürfgesellschaft Kolmannskuppe, benannt 
nach einem Platz nahe des Fundortes, an dem Jahre zuvor ein Transportkutscher namens 
Johnny Kolman verdurstet war. 

 
Geisterstadt Kolmannskuppe – Foto: Wikipedia 

Zwar besaßen sie jetzt die Schürfrechte, hatten es aber eigentlich gar nicht nötig, zu „schür-
fen“, was eigentlich graben bedeutet. Denn in ihrem Claim ließen sich die Diamanten mit blo-
ßen Händen auflesen. In Lüderitz erzählt man sich noch heute die Anekdote, Stauch habe 
einmal, auf dem Boden sitzend, allein in Reichweite seiner Hände 37 Diamanten gefunden. 
Eine weitere Überlieferung besagt, das wichtigste Arbeitsgerät eines Diamantensuchers sei 
damals ein leeres Marmeladenglas gewesen. Im Schnitt sammelte jeder der Männer in den 
ersten Tagen täglich ein halbes Glas voll Edelsteine. Mann nannte das Schürfgebiet „Mär-
chenthal“. 

Bereits im Juli 1908 wurde dieses Märchen auch in Deutschland erzählt, das Reich wurde 
vom Diamantenfieber gepackt. Glücksritter brachen in die Wüste von Deutsch-Südwest auf, 
die Reichsregierung sah sich im September gezwungen, einen hundert Kilometer breiten Küs-
tenstreifen vom Oranje-Fluss bis zum 26. Breitengrad zum „Sperrgebiet“ zu erklären. Den 
Namen trägt das Gebiet noch heute. 

In Rekordzeit wurden 1909 die Siedlungen Stauchslager, Charlottental, Bogenfels sowie als 
Hauptquartier Kolmannskuppe gegründet. Vom zwölf Kilometer entfernten Hafen in der Lü-
deritzbucht schleppten Ochsenwagen alles in die Diamantenstadt, was ein Leben in den hei-
mischen vier Wänden angenehm machte: Badewannen, Armaturen, Kühlaggregate, Linole-
umfußböden, Sportgeräte, Grammophone, Toiletten mit Wasserspülung, sogar ein Röntgenge-
rät (das erste in Afrika) für das örtliche Krankenhaus. Man pflanzte Bäume in die Wüste, bau-
te ein Schwimmbad, eine Limonadenfabrik, eine Volksschule, den Kegelklub „Gut Holz“, 
ließ die Straßen mit elektrischen Laternen beleuchten. 

Der Tag für die 300 Deutschen mit ihren 40 Kindern begann mit frischen Brötchen, er klang 
mit bestem französischen Schampus aus. Nur das Wasser, es blieb stets knapp. Denn es muss-
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te zunächst mit dem Tankschiff vom Kap geliefert werden, wurde anschließend auf Ochsen-
wagen verladen und in die Wüste gekarrt. Später baute man an der Küste eine Meerwasserent-
salzungsanlage, die von einem eigens errichteten Elektrizitätswerk betrieben wurde, damals 
der leistungsstärkste Stromproduzent auf der südlichen Halbkugel. 

Die beste Zeit, um die kostbaren Steine zu finden, war zwischen Morgengrauen und spätem 
Vormittag. Der nächtliche Wind hatte den Sand weggeblasen und die schwereren Diamanten 
freigelegt. Nachmittags dagegen zog dichter Nebel auf, die Steine rutschten unter den Sand 
und mussten mühsam herausgewaschen werden. Die Arbeiter robbten auch nachts durch die 
Claims, mit Stirnlaternen, in deren Schein die Steine glitzerten wie die Sterne unter dem 
Kreuz des Südens. Die Bedingungen für die Arbeiter in der Diamantenstadt waren für dama-
lige Verhältnisse paradiesisch. Es gab für jeden 14 Tage bezahlten Urlaub. 800 einheimische 
Ovambos, die in Holzbaracken hausten, erledigten die Drecksarbeit. 

 
Holz-Kegelbahn – Foto: Wikipedia 

Wer Freizeit hatte, ging nach Lüderitz, dort ließen sich die Bardamen mit Brillanten bezahlen. 
Allmählich ersetzten die Rohdiamanten im täglichen Handel das Bargeld, es wurde nicht 
mehr mit Rand, Mark oder Pfund bezahlt, sondern in Karat. Und zum wichtigsten Begleiter 
wurde die Taschenhandwaage, die überall stand, ob beim Apotheker, im Bordell oder an der 
Hotel-Rezeption. 

1909 förderte Kohlmannskuppe monatlich 70.000 Karat, 20 Prozent der Weltproduktion. Man 
ging vorsichtig von 20 bis 30 Prozent Verlust durch Diebstahl aus. Kolmannskuppe hatte 
schon im Jahr fünf seiner Existenz den Ruf, die reichste Stadt Afrikas zu sein. Mehr als eine 
Tonne edler Steine wurde allein bis 1914 im Sperrgebiet gefördert. Doch mit Beginn des 1. 
Weltkriegs begann der Abstieg dieser Stadt der Superlative – ein Todeskampf, der vier Jahr-
zehnte lang dauern sollte. 

Das Ende der deutschen Herrschaft kam dann auch schneller als befürchtet: Nicht einmal ein 
Jahr lang konnte sich die kleine Schutztruppe in Südwest gegen die mit den Entente-Mächten 
verbündeten Südafrikaner behaupten. 1915 kapitulierte die Kolonialverwaltung in Windhuk. 
Auch die neuen Herren vom Kap trieb die Gier nach Diamanten, die ja aus rein geologischer 
Sicht südafrikanischen Ursprungs waren. Denn im Laufe von Jahrmillionen hatten die unste-
ten Wasser des Oranje-Flusses die edlen Steine aus der Kimberley-Region westwärts in Rich-
tung Mündung transportiert. 
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Im Land änderte sich indes kaum etwas. Die deutschen Siedler durften bleiben, nur die Mi-
nengesellschaften bekamen neue Namen, hießen De Beers und hatten ihren Hauptsitz in Jo-
hannesburg. 

Viel zu schürfen gab es ohnehin nicht mehr. Bereits 1931 galt Kolmannskuppe als zu 95 Pro-
zent ausgebeutet. Die Karawane war längst weitergezogen, die Diamanten wurden nun in     
Oranjemund am Atlantik gesucht. Und in Kolmannskuppe begann sich der Sand der verlasse-
nen Gebäude zu bemächtigen. 1954 entließ das Krankenhaus die letzten Patienten, zwei Jahre 
später packte die letzte Familie ihre Koffer. Zurück blieb eine tote Stadt in der Wüste, mit 
Badewannen ohne Nass, blinden Fensterscheiben und einem alten Harmonium, auf dem fort-
an der Wind spielte. 

Drehort für Werbespots 
Stille senkte sich über Kolmannskuppe. Das mit Drahtzäunen gesicherte Sperrgebiet lag 
schützend wie ein Kokon um die Geisterstadt, in der Wüstensand den architektonischen und 
technischen Fortschritt der Kaiserzeit konservierte. Das touristische Interesse an der Diaman-
tenstadt erwachte erst, als Namibia 1990 unabhängig wurde und sich der eigenen Geschichte 
zu stellen begann. Längst haben Touristen, aber auch Film-Crews, die Hollywood-Produktio-
nen, Auto-Werbespots oder Musikclips drehen, den morbiden Charme der Geisterstadt ent-
deckt. 

Etwa 3.500 Gäste besuchen jährlich die Diamantensiedlung, in der es viel Sand, aber keine 
Diamanten mehr gibt. Und sollte ein Besucher wider Erwarten dennoch einen entdecken, 
dürfte er ihn nicht behalten – da hat sich nichts geändert seit jenem 22. September 1908, als 
Bernhard Dernburg, Staatssekretär im Reichskolonialamt, die Sperrverfügung erließ. 

Dass selbst Marmeladengläser voller Diamanten kein Garant für Glück sind, verdeutlicht das 
Schicksal August Stauchs. Deutschlands Diamantenkönig wurde 1931 ein Opfer der Welt-
wirtschaftskrise. Sein Glück hatte ihn verlassen, als es darum ging, die Diamantenmillionen 
gewinnbringend anzulegen. Über Nacht verlor er sein Vermögen. Als er 1947 in einem Eise-
nacher Krankenhaus mit 69 Jahren an Magenkrebs verstarb, fand man in seinen Taschen 2,50 
Mark. 

------------------------------ 

Ehemalige Kolonie in Südwestafrika 
Von 1883 bis 1918 war das Gebiet des heutigen Namibia eine deutsche Kolonie mit dem Na-
men Deutsch-Südwestafrika – kurz Deutsch-Südwest genannt. Es war die einzige Kolonie, in 
der sich eine nennenswerte Zahl von Deutschen ansiedelte. 

1904 begann der Aufstand der Stämme der Herero und der Nama. Sie wurden von der deut-
schen Truppe besiegt und interniert. Zehntausende Afrikaner verloren ihr Leben. 

1915 wurde das Gebiet von Truppen der Südafrikanischen Union erobert, unter deren Militär-
verwaltung gestellt und 1919 der Verwaltung Südafrikas übertragen. 

 
 

     17.05.2008 

Kolmanskop – Geisterstadt in der Wüste 
Vor 100 Jahren bemerkte der Bahnarbeiter Zacharias Lewala einen glitzernden 
Stein an seiner öligen Schaufel. Wenig später brach in »Deutsch-Südwest« das 
Diamantenfieber aus 
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Von Hans-Georg Schleicher 

Es ist warm, noch nicht heiß, ein leichter Wind macht die Sonne erträglich. Das wird sich än-
dern, wenn der Tag voranschreitet und die Schatten kürzer werden. Sonne und Wind haben 
die Landschaft geprägt – hier in der Namib, der ältesten Wüste der Welt. Schutz vor der glei-
ßenden Sonne bieten nur die Schatten verlassener Gebäude, verfallener Ruinen, rostiger Ma-
schinen – Zeugen der hundertjährigen Geschichte von Kolmanskop, die wie ein modernes 
Märchen anmutet: Entstehung über Nacht aus dem Nichts, kurze schillernde Blütezeit und 
nach wenigen Jahrzehnten das Ende. 

Einer der wenigen Namibier unter den Besuchern ist Moses Shikongo, er kommt aus dem fer-
nen Norden, der gerade eine sintflutartige Regenzeit erlebte. Für ihn ist auch deshalb die 
Sandwüste mit der Geisterstadt unwirklich. 

 
Kolmannskuppe – Foto: Wikimedia 

Da ist ein lang gestrecktes Gebäude am Ende der Siedlung. Ein endloser Flur, Licht fällt aus 
mehr als 20 Zimmertüren links und rechts. Die Wände in freundlichem Grün, die Lampen 
scheinbar intakt, nur die Farbe bröckelt von der Decke. Wenn da nicht der Boden wäre – be-
deckt mit einer dicken Sandschicht, die in Dünen aus den Seitentüren quillt. Die Türen sind 
seit Jahrzehnten nicht geschlossen worden, die Lampen seit Generationen ohne Strom. Ein 
Geisterhaus in einer Geisterstadt, einst ein Krankenhaus in der Wüste. 

Andere Häuser sind teilweise schon vom Sand begraben, vereinzelt schieben sich Dünen be-
reits zum Dach hinauf. Die Fensterscheiben sind eingeschlagen, der Wind pfeift hindurch, ei-
ne Sanddüne ist das einzige Interieur im tapezierten Wohnzimmer. In einer Villa hat die Wüs-
te das Erdgeschoss erobert und kriecht die Treppe zum Obergeschoss empor. Die Stufen ver-
schwinden im Sand, das Geländer ist gebrochen. Irgendwann wird ganz Kolmanskop in der 
Wüste versinken. 

Begonnen hatte die Geschichte des Ortes 1908 mit einem Zufallsfund. Die Eisenbahnstrecke 
nach Lüderitz musste ständig von Sandverwehungen freigehalten werden. Dabei bemerkte der 
Arbeiter Zacharias Lewala einen glitzernden Stein an seiner öligen Schaufel. Er gab ihn wei-
ter mit der Bemerkung: »Ein schöner kleiner Stein, vielleicht ein Diamant.« Lewala hatte zu-
vor in Südafrikas Diamantenstadt Kimberley gearbeitet, und er hatte Recht. Es war ein Dia-
mant. Der Afrikaner erhielt eine kleine Belohnung. Der deutsche Bahnmeister August Stauch 
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suchte und fand noch mehrere Steine, sicherte sich eigene Schürfrechte und damit ein Vermö-
gen, bevor er den Fund öffentlich machte. 

Luxuriöses Leben unter sengender Sonne 
Die nahe Hafenstadt Lüderitz geriet außer Rand und Band, alles zog hinaus in die Wüste – 
das Diamantenfieber brach aus. In Wirtshäusern wurde mit Glitzersteinen bezahlt. Im Juli 
1908 traf der Staatssekretär im deutschen Reichskolonialamt Bernhard Dernburg auf Inspek-
tionsreise ein. Dernburg sah große Gefahren in einem unkontrollierten Diamantenabbau. Die 
Deutsche Kolonial-Gesellschaft hatte bereits erste Einschränkungen verfügt. Nach der Rück-
kehr des Staatssekretärs erteilte Berlin strikte Weisungen: Das Areal zwischen Oranje-Fluss 
und 26. Breitengrad wurde in einer Tiefe von 100 Kilometer zum Sperrgebiet erklärt, das 
Monopol zur Erschließung erhielt die Deutsche Diamanten-Gesellschaft. Bereits 1908 wurden 
40.000 Karat im Werte von 1,1 Millionen Mark gefördert. 

 
Buchalter Kolmannskuppe – Foto: Wikimedia 

Unweit des Fundorts des ersten Diamanten entstand Kolmanskop (Kolmannskuppe), benannt 
nach dem Nama Kolman, der dort 1905 mit seinem Ochsenkarren im Sand stecken geblieben 
und verdurstet war. Kolmanskop wurde Zentrum der Diamantenförderung in »Deutsch-
Südwest«. Nach nur zwei Jahren gab es für 300 bis 400 deutsche Bewohner Verwaltungs- und 
Dienstgebäude, Laden, Metzgerei, Kasino mit Ballsaal, Theater, Turnhalle und Kegelbahn 
sowie exklusive Wohnhäuser. 40 Kinder besuchten eine Schule. Es gab ein Elektrizitätswerk, 
eine Eisfabrik und ein Krankenhaus mit 250 Betten, das größte weit und breit mit der ersten 
Röntgenstation in ganz Afrika, wichtig auch, um Diamantenschmuggel zu verhindern. 

Manche Gebäude atmen noch heute den verblichenen Glanz jener Zeit. Da ist das Waschbe-
cken, zur Hälfte mit feinkörnigem Sand gefüllt. Porzellanisolatoren an der Hauswand sind 
von Wind und Sand dünn geschliffen, Ziegelsteine wie mit dem Sandstrahlgebläse bearbeitet 
oder ausgehöhlt. Im zweistöckigen Kasino hat man den Ballsaal und die angrenzende Turn-
halle renoviert, um den Kontrast zu zeigen. Wie künstlich hier alles immer war, sehen wir ne-
benan, wo Sonne, Wind und Sand Gebäudeteile regelrecht skelettiert haben. 

Es fällt schwer sich das luxuriöse Alltagsleben vorzustellen, das es hier für die weißen Be-
wohner Kolmanskops gab – mitten in der lebensfeindlichen Wüste ohne Wasser, ohne Regen, 
bei sengend heißer Sonne tagsüber und empfindlicher Nachtkälte im Winter. Da konnte nichts 
gut und teuer genug sein: moderne Haushaltseinrichtungen, Elektrogeräte, Freizeitanlagen, 
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Kegelbahn und Schwimmbad (mit Salzwasser). Eine Eisfabrik produzierte Eisblöcke, eine 
Limonadenfabrik die notwendigen Erfrischungen. Fast alles wurde durch die Wüste heran-
transportiert. Trink- und Nutzwasser kam per Schiff über 1.000 Kilometer aus Kapstadt nach 
Lüderitz und per Ochsenwagen nach Kolmanskop. Baumaterial, Maschinen und Einrich-
tungsgegenstände stammten meist aus Deutschland. Es heißt, Kolmanskop sei damals pro 
Einwohner die reichste Stadt Afrikas gewesen. 

Und man hatte ein soziales Herz – für die weißen Einwohner. Jede Familie erhielt täglich kos-
tenlos 20 Liter Wasser, einen halben Eisblock, einen Kasten Limonade und pro Person zwei 
frische Brötchen. Für Einkäufe in den Läden des Ortes fuhr eine Schmalspurbahn vormittags 
und nachmittags die Hauptstraße entlang, so dass die Damen auch in der Wüste ihre modi-
schen Kleider zur Schau tragen konnten. Heute verlieren sich die Gleise dieser »Straßenbahn« 
im Sand, neben dem alten Ortsschild parken Reste ihrer Wagen. 

 
Minenverwalter Kolmannskuppe – Foto: Wikimedia 

Schwarze Arbeiter unter weißer Aufsicht 
Soziales und geografisches Gefälle verliefen analog in Kolmanskop. Auf den Hügeln gab es 
Villen für das Management – Betriebsleiter, Quartiermeister, Architekt. Das Haus des Lehrers 
zur Ortsmitte hin, wo die Mehrzahl der Deutschen wohnte, ist schon bescheidener. Abseits in 
einer Senke sind lang gestreckte Baracken zu erkennen. Dort waren 800 schwarze Arbeiter 
untergebracht. 

Moses Shikongos Blick schweift zu den Baracken hinüber. Er fragt nach: »Was waren das für 
Arbeiter, woher kamen sie?« Die Antwort der jungen Führerin überrascht nicht. Es waren 
Ovambos aus dem bevölkerungsreichen Norden, wo Shikongo zu Hause ist. Bereits damals 
gab es Wanderarbeit: Die Ovambos wurden für ein oder zwei Jahre auf Kontraktbasis gewor-
ben. Oft kehrten sie danach nur für wenige Wochen zu ihren Familien zurück, bevor sie er-
neut zur Kontraktarbeit zogen. Ungefragt ergänzt die Führerin, ihr Großvater war früher einer 
der deutschen Angestellten, dass die Arbeiter in Schichten arbeiten mussten. Auch deshalb 
stand in den Baracken immer nur ein Bett für je zwei schwarze Arbeiter zur Verfügung, das 
wechselweise genutzt wurde. Auf Bildern im Museum sehen wir, wie schwarze Arbeiter unter 
weißer Aufsicht dicht an dicht in Reihen durch die Wüste krochen und Diamanten aus dem 
Sand klaubten. Nachts, im Licht der Stirnlampe, waren die Steine besonders leicht zu finden. 
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Ein Ehepaar aus Durban in Südafrika ist überrascht von der Vielzahl historischer Spuren aus 
deutscher Kolonialzeit. »Wo sind die Relikte der 75-jährigen südafrikanischen Herrschaft?« 
Die war nicht weniger nachhaltig, schließlich bedurfte es eines lang anhaltenden Befreiungs-
kampfes, bis Namibia 1990 seine Unabhängigkeit errang. An der Diamantenförderung, seit 
dem Ersten Weltkrieg in südafrikanischem Mehrheitsbesitz, änderte sich zunächst nichts. 

 
Kolmannskuppe – Foto: Wikimedia 

Bereits in den 30er Jahren waren die Diamantenfunde bei Kolmanskop erschöpft. Neue För-
dergebiete wurden im Süden gesucht. Orte wie Elisabeth Bay, Pomona und Bogenfels er-
schienen auf den Karten. Schließlich verlagerte sich die Förderung nach Oranjemund an die 
südafrikanische Grenze, wo man inzwischen vor der Küste mit moderner Technik Diamanten 
aus der Tiefe birgt. 

Die Geschichte Kolmanskops währte nur wenige Jahrzehnte. Nach und nach verließen die 
Bewohner den Ort. In den 50er Jahren kehrte die Wüste zurück. Die Häuser verfielen, Kol-
manskop wurde zur Geisterstadt. Auch die Tiere der Wüste sind zurückgekehrt: Nager, 
Schlangen, Skorpione, Schakale, unlängst wurde auch eine Hyäne gesichtet. 

1990 war Kolmanskop noch Sperrgebiet, für den Besuch benötigte man eine Genehmigung. 
Heute beginnt die verbotene Zone am Stacheldraht unmittelbar hinter der Geisterstadt. Unweit 
ist ein Kontrollpunkt, den zweimal täglich Arbeiter passieren, die beim 30 Kilometer entfern-
ten Elisabeth Bay Diamanten mit neuen Methoden fördern – mitten im streng bewachten 
Sperrgebiet. 

Kontrolliert wird der Diamantenabbau in Namibia mehrheitlich vom südafrikanischen Berg-
bauriesen De Beers, allerdings mit wachsendem namibischen Anteil. Namibia ist bekannt vor 
allem für Steine von höchster Schmuckqualität. Irgendwo dort draußen in der Wüste Namib 
gibt es sie immer noch ... diamonds are forever. 
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     28.07.1978 

Namibia – mit oder ohne „Walvisbay“? 
Streit um die südafrikanische Enklave 
Eigener Bericht / dpa / ap 

New York, 28. Juli – Der Weltsicherheitsrat der Vereinten Nationen befürwortete gestern a-
bend den von westlichen Ratsmitgliedern vorgelegten Namibia-Plan, der die ehemals deut-
sche Kolonie Südwestafrika in die Unabhängigkeit führen soll. Bundesaußenminister 

größte Hafen Südafrikas und Zentrum der Fischereiindustrie im südwestafrikanischen Küs-
tengebiet. Wirtschaftlich noch wertvoller wird Walfischbucht durch die jüngsten Feststellun-
gen, daß die im Norden lagernden Uranvorkommen bis in die Enklave reichen. 

Die Walfischbucht hat für Pretoria auch größte militärische Bedeutung. … 

Der Plan sieht freie Wahlen für die rund 700.000 Schwarzen und 98.000 Weißen in Südwest-
afrika vor, das gegenwärtig noch von Südafrika verwaltet wird. Die Wahlen sollen von 5.000 
UNO-Soldaten und 1.000 zivilen UNO-Bediensteten überwacht werden. 

Der umstrittenste Punkt einer Namibia-Lösung betrifft die Zukunft der südafrikanischen En-
klave Walfischbucht (Walvisbay). die nach Ansicht der südwestafrikanischen Befreiungsbe-
wegung SWAPO dem künftigen Namibia zugeschlagen werden müsse. 

Walfischbucht ist von großer wirtschaftlicher und militärischer Bedeutung sowohl für Südaf-
rika als auch für ein unabhängiges Namibia. Von der jüngeren Geschichte her ist der An-
spruch Südafrikas auf den einzigen Tiefwasserhafen an der südwestafrikanischen Küste und 
die ihm vorgelagerten kleinen Pinguin-Inseln nicht zu bestreiten. Das rund 970 Quadratkilo-
meter große und von Wüste umgebene Gebiet gehörte niemals zur früheren deutschen Kolo-
nie Südwestafrika. 1878 von Großbritannien besetzt, wurde die Walfischbucht 1884 in die 
britische Kapkolonie eingegliedert und 1910 der britischen „Union of South Africa“, der jet-
zigen Republik Südafrika, zugeschlagen. 

Mit rund 27.000 Einwohnern, darunter 17.000 Schwarze und Farbige, ist Walfischbucht der 
fünft… 

Hans-Dietrich Genscher, der sich zusammen mit den fünf westlichen .Außenministern kurz-
fristig zur Teilnahme an der Sitzung entschlossen hatte, um die Billigung dieses Planes durch-
zusetzen, kündigte nach der Abstimmung an, die Bundesrepublik wolle bei der Erfüllung des 
Namibia-Planes tatkräftige Unterstützung leisten. 

Der strategische Wert würde noch größer, sollte das unabhängige Namibia von der SWAPO 
regiert auf südafrikafeindlichen Kurs gehen. Schließlich bietet sich die Walfischbucht auch 
als Flottenstützpunkt an. Wer immer sie also besitzt, kontrolliert die Westküste bis zum „Kap 
der Guten Hoffnung“ und damit den „weichen Unterleib Südafrikas“. 
 
 

     19.02.2009 

Historisches Kalenderblatt: Am 28. Februar, im Jahr 2009 der 59. Tag und ein 
Samstag wurden im Laufe der Geschichte folgende Ereignisse verzeichnet. 
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1994 – Feierliche Übergabe von Walvis Bay (Walfischbucht) von Südafrika an Namibia. 
Damit geht eine 114-jährige Fremdherrschaft über den einzigen Tiefseehafen an der namibi-
schen Küste zu Ende. 


